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Stille Helden: Im Heizraum eines Kriegsſchiffes 


Nie und neue Schreibwerkzeuge 


Von Rudolf Blanderb, Berlin 
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ich auf Erſuchen der ſächſiſchen Lehrerſchaft eine Reihe 

von Originalſtücken aus meinem Schriftmuſeum zu 

einer Aberſicht zuſammengeſtellt, und zwar in der Ab- 

teilung „Kind und Schule“. Einige der intereſſante⸗ 
ſten Stücke will ich hier nennen. 

Babyloniſche Tonziegel (Abb. 1), mit Keilſchrift bedeckt, aus 
der Zeit 3000—1500 vor Chriſtus, nebſt einem von mir unter 
Beihilfe des verſtorbenen bekannten Aſſyrio⸗ 
logen Dr. Meſſerſchmidt rekonſtruierten 
Schreibſpatel (Abb. 2), der ganz flach aus 
Bambusrohr geſchnitten wurde. Ühnliche 
Schreibſtifte (Abb. 3) ſind heute noch in 
nördlichen Teilen Afrikas für die maghri⸗ 
biniſche Schrift im Gebrauch. 

Altägyptiſche, mit Farbe auf Papyrus⸗ 
blätter geſchriebene Handſchriften, Schreib⸗ 
kaſten aus dem Jahre 1500 vor Ehriſtus, 
mit Farbe und dünnen Schreibſtengelchen 
(Abb. 4), ſowie griechiſche Quittungen auf 
Topfſcherben, die mit den unter 4 ge- 
nannten Stengeln beſchrieben wurden, ſind 
vereint mit hölzernen griechiſchen Klapp⸗ 
täfelchen (Abb. 5), die mit einer ſchwarzen 
Wachsſchicht bedeckt ſind. Dieſe Schreib⸗ 
tafeln gehörten, wie dies Dr. Plaumann 
erklärt, einem griechiſchen Schuljungen aus 
dem 5. vorchriſtlichen Jahrhundert, ſie ent⸗ 
halten grammatikaliſche Aufgaben und 
Rechenezempel. Auch der bronzene Schreib⸗ 
ſtift (Abb. 6), Stylos genannt, der zum Eindrücken der Schrift 
in die Wachsſchicht gebraucht wurde, iſt vorhanden. Die römiſche 
Zeit hinterließ uns Tintenfäſſer aus Kupfer und bronzene 
Schreibfedern (Abb. 7) dazu. Das Mittelalter iſt mit ſchön 
geſchriebenen und reich verzierten Pergamentblättern (Abb. 8, 
9, 10) und den damals gebräuchlichen Rohrfedern (Abb. 11) und 
Vogelkielfedern (Abb. 12) vertreten. 


Abb. 1. Babyloniſcher Tonziegel 


Dann kommt die Zeit des Papiers mit zahlreichen Bei⸗ 
ſpielen ſchöner und intereſſanter Handſchriften. So gelangen wir 
zum Wendepunkt vom 18. zum 19. Jahrhundert. Das Papier 
wird glätter und härter, mit dieſem kommt die Stahlfeder auf, 
und zwar die feingeſpitzte. Die Gänſefeder war ſtumpf (Abb. 13), 
auch wurde ſie meiſt als Winkelſpitze zugeſchnitten (Abb. 14). 
Die Handſchrift erlitt durch die ſpitze Stahlfeder (Abb. 15) eine 
merkliche Veränderung. Bis dahin bildete die Schreibfeder den 
Dickſtrich und den Dünnſtrich der Buch⸗ 
ſtaben vollkommen automatiſch, ohne Zutun 
der ſchreibenden Hand. Nunmehr mußte 
die Hand durch Druck die Spitzenhälften 
der Feder zum Aufklaffen bringen, um 
den Schriftzügen dicke Striche zu geben, 
und dann mußte die ſchreibende Hand 
ihren Druck wieder völlig aufheben, damit 
der Federſchnabel ſich fein ſäuberlich 
ſchließen konnte, um dem Dickſtrich einen 
Dünnſtrich folgen zu laſſen. 

An Stelle des müheloſen Schreibens 
trat ein ſtändiges Obachtgeben, denn die 
unumgängliche Hebelarbeit der ſpitzigen 
Feder mußte ſcharf kontrolliert werden. 
Warum hat die Welt nun damals fo viel 
Gefallen an der ſpitzigen Stahlfeder ge⸗ 
funden? Nun, einfach deswegen, weil 
dieſes Induſtriekind des 19. Jahrhunderts 
fertig geſchnitten in beliebig vielen Stücken 
auf den Tiſch des Schreibers kam, weil 
ſie nicht wie der Vogelkiel erſt zugeſchnitten 
werden brauchte, weil ſie haltbarer war, weil man mittlerweile 
nach dem Sprichwort handeln wollte „Zeit it Geld!“. Man 
überſah allerdings, daß der eigentliche Schreibakt bei Benutzung 
der ſpitzen Stahlfeder einen größeren Zeitaufwand erforderte 
als dies bei der altmodiſchen Kielfeder der Fall war. Aber 
wann und wo hat die Menſchheit ſich gegen Modetorheiten 
energiſch und ſchnell genug aufgelehnt, um nicht Sklave der 


Abb. 2. Rekonſtru 


Abb. 5. 
Griechiſches Klapptäfelchen. 
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Abb. 6. 


Abb. 7. 
Römiſche Schreibfedern aus Bronze 


Mode zu werden. Allerdings hat wohl kaum jemals eine Mode 
ſo lange geherrſcht wie die genannte, denn ſie unterjochte uns 
noch bis in das 20. Jahrhunde :t hinein, und fie hat heute noch 
ihre Anhänger, die nicht glauben wollen, daß die verdorbene 
Handſchrift, die dem Lehrer Kopfzerbrechen und dem Schüler 
nicht enden wollende Strafarbeiten verurſacht, durch die ſpitzige 
Stahlfeder in die Welt kam. In Goethes und Schillers Tagen 
ſchrieb man wirklich ſchön und deutlich und auch mühelos. Man 
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Abb. 10 
Abb. 8 bis 10. Pergamenthandſchriften des Mittelalters 


Abb. 11. Rohrfeder 


Abb. 12. Vogelkielfeder 


Abb. 13. 
Das Schneiden der Gänſefeder 


darf die qualvoll erzeugten Handſchriften der ſpitzigen Stahl⸗ 
feder nicht jenen Kunſtwerken gegenüberſtellen, ohne beſchämt zu 
werden. 

Glücklicherweiſe hat die neueſte Zeit uns die Augen ge— 
öffnet. Man ſagt, die Engländer hätten dies getan. Allerdings 
haben ſie die Druckſchrift neu belebt und auch die Handſchrift 
in Feiertagsſchriftſtücken wieder auf die Höhe früherer Zeiten 
zu bringen verſucht, aber die eigentliche Tageshandſchrift, die 
Schrift der Schulen und Amter ließen fie jo lange unberührt, 
bis, vom deutſchen Kulturboden genährt, eine beiſpiellos groß— 
artige Bewegung zur Wiedergeburt des geſamten Schrifttums 
einſetzte. Rudolf v. Lariſch, der öſterreichiſche Künſtler, war der 


Befreier. Ihm folgten deutſche Künſtler und Lehrer. Ich trat 
frühzeitig in die Reihen der Kämpfer. Ein heißes Ringen. 
gegen Jahrzehnte alte Schulvorſchriften begann. Das ſpitzige 
Werkzeug wurde durch anders geartete Geräte erſetzt, die ich im 
innigen Zuſammenarbeiten mit R. v. Lariſch ſowie den Kunſt⸗ 
gewerbelehrern Ludwig Sütterlin, Heinrich Wieynk und dem 
Schriftkünſtler Georg Wagner geſchaffen habe. Inſonderheit 
war es der Quellſtift (Abb. 16) und die zum Winkel geſchnäbelte 


Abb. 14. 
Gänſefedern mit Winkelſpitze 


Abb. 15. 
Spitzige Stahlfeder 


Abb. 16. Quell⸗Lyd 
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Abb. 17. 
Ato- Feder, rechtsgeſchrägt 


Abb. 18. 
Ly- Feder, linksgeſchrägt 
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Abb. 19. 
Redis-⸗Quellſtift aus Stahl mit Kreisſpitze 
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Abb. 20. Beiſpiel aus Georg Wagner 
„Grundlagen der Schrift für Schule und Leben“ 


Ato- und Ly⸗-Feder (Abb. 17, 18). Erſteren machte ich in alt⸗ 
griechiſcher Art aus einem ſaugfähigen Rohrſtift, ſpäter als 
Redis⸗Quellſtift aus Stahl (Abb. 19) in Geſtalt einer Feder. 
Die Qy- und Ato⸗Federn fabrizierte ich nur aus Stahl. 

Nun lernten wir wieder ſchreiben, jetzt brauchen wir uns 
vor den Leiſtungen unſerer Vorfahren nicht mehr zu ſchämen. 
Die Rundſchrift und der Normalduktus, die uns während Jahr⸗ 
zehnten in qualvollen Feſſeln hielten, wurden davongejagt. Frei 
iſt die Bahn für Künſtler und künſtleriſch begabte Lehrer. 
Außer Lariſchs bekanntem Werke mögen Georg Wagners 
„Grundlagen der Schrift“ als die vortrefflichſten neuen Lepr- 
mittel für den Schriftunterricht genannt werden. = 


Frieöhojkunft 


nter den ſchweren und mächtigen Eindrücken des Welt- 
krieges wenden wir uns jetzt mehr als in Friedens- 
zeiten dem Ruheplatz unſerer Toten zu. Die Stimmung, 
die uns hierbei beſeelt, wird weſentlich durch die 
Kunſt gehoben, die das Geſamtbild der Friedhofs- 
(Anlage und den Schmuck des einzelnen Grabes verklärt. AM- 
gemeiner Zujtimmung ift daher das Vorgehen der Rheiniſchen 
Bauberatungsſtelle zu Düſſeldorf ſicher, die eine Wanderaus— 
ſtellung „Friedhofkunſt« ins Leben rief, um uns das vorbildliche 


riſchen Lage alte Kunſt hinzutritt, wird die Stimmung, die über 
dem Ganzen liegt, noch gehoben. — Das Anziehende der alten 


Begräbnisſtätten beruht meiſt in einer gewiſſen AUnregelmäßigkeit 


der Anlage, der frei getroffenen Wahl der Grabſtellen, dem be- 
ſcheidenen Schmuck der Bepflanzung und der ſchlichten Art der 
Denkſteine, die bei jedweder künſtleriſchen Ausſtattung ſich un⸗ 
auffällig dem Ganzen einfügt. Aller dieſer Momente müſſen 
die neuen Friedhöfe zum Teil entraten, denn gänzlich andere 
kommen in Betracht, praktiſche wie hygieniſche. 


Abb. 1. 


Südweſt⸗Friedhof in Eſſen 


Aus dem Geleitheft der Wander⸗Ausſtellung „Friedhofkunſt“ der Rheiniſchen Bauberatungsſtelle zu Düſſeldorf 


Schaffen unſerer Vorfahren in der Ehrung ihrer Toten an letzter 
Ruheſtätte und die beachtenswerten neuzeitlichen Beſtrebungen 
vor Augen zu führen. Anter Benutzung einiger uns von der 
genannten Bauberatungsſtelle gütigſt zur Verfügung geſtellter 
Abbildungen geben wir nachſtehend einiges aus dem mit großer 
Sachkunde und pietätvoller Hingabe verfaßten Geleithefte der 
Wanderausſtellung „Friedhofkunſt“ wieder. 

Im Schatten hoher Bäume breiten ſich die alten Kirchhöfe 
aus, über den Futtermauern der ſteilen Ufer eines Fluſſes 
das Ortsbild beherrſchend, ſich allmählich herabſenkend zu den 
flachen Ge⸗ 
ſtaden eines 
ſtillen Land⸗ 
ſees oder, im 
Dünenſand 
verweht, aus⸗ 
blickend auf 
das unend⸗ 
liche Welt⸗ 
meer. Ein an⸗ 
deres Bild 
bieten die 
Friedhöfe, die 
in der Wahl 
des Platzes 
die landſchaft⸗ 
liche Umge⸗ 
bung berück⸗ 
ſichtigt haben, 
vor allem im 
Gebirge, wo 
die terraſſen⸗ 
förmige An⸗ 
lage am Ab⸗ 
hang der Ber» 
ge und Hügel 


Das Anwachſen der Gemeinden und deren Verwaltung 
erfordert eine Ordnung des Begräbnisweſens, die auch die Er⸗ 
richtung der Friedhöfe weſentlich beeinflußt. Die Raumaus⸗ 
nutzung für die verſchiedenen Arten der Gräber iſt von Wichtig⸗ 
keit; fie kann zwiſchen ſechs Zehnteln und drei Zehnteln des 
Geländes ſchwanken, je nachdem ein dichtes Belegen bei regel⸗ 
mäßiger Aufteilung oder ein weiträumiges, wie bei einem 
Waldfriedhof, beabſichtigt wird, wobei die Unterordnung des 
Einzelgrabes im Intereſſe einer guten Wirkung der Geſamtheit 
der Grabſtätten erſtrebenswert erſcheint. Vom Standpunkt der 
Geſundheits⸗ 
pflege wird 
weite Entfer⸗ 
nung der Be⸗ 
gräbnisplätze 
von den 
Wohnſtätten 
verlangt, freie 
oder hohe La⸗ 
ge bevorzugt, 

namentlich, 
wo ſie dem 
Wind ausge⸗ 
ſetzt iſt. Weit 
beachtens⸗ 
werter als 
dieſe iſt die 
Richtung des 
Grundwaſſer⸗ 
ſtromes, der 
von der Ort⸗ 
ſchaft abge⸗ 
wendet ſein 
muß, die Tie⸗ 
fe, in der er 
fließt und die 


den ungemei⸗ Beſchaffenheit 
nen Reiz der des Unters 
äußeren Cr- grundes, von 
ſcheinung mit der die Ruhe⸗ 
Fernſicht in friſt der 
die Gegend Leichen ab⸗ 
verbindet. Abb. 2. Johannis⸗Friedhof in Nürnberg hängt, der eine 

And wenn Die St. Johanniskirche im Friedhof wurde im Jahre 1323 von der altadeligen Familie der Tetzel erbaut nicht zu un⸗ 
zu der male⸗ Aus dem Geleitheft der Wander⸗Ausſtellung „Friedhofkunſt“ der Rheiniſchen Bauberatungsſtelle zu Düſſeldorf terſchätzende 
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Wichtigkeit nach der wirtſchaftlichen Seite beizumeſſen ift. 
Letzterer genügt am weiteſtgehenden die regelmäßige Aufteilung, 
wie ſie auch die alten Friedhöfe, deren Entſtehung ungefähr 


in die Wende des 18. 
Jahrhunderts fällt, 
auſweiſen. Breite 
Hauptwege kreuzen 
ſich rechtwinklig mit 
ſchmäleren Seitenwe⸗ 
gen, alle von hohen 
Bäumen umſtanden; 
ſie trennen die einzel⸗ 
nen Gräberfelder ab, 
deren Mitte die allge⸗ 
meinen Begräbnis⸗ 
plätze in Reihen ent⸗ 
halten, während den 
Wegen entlang Gin- 
zel- oder Familien⸗ 
gräber, nach Klaſſen 
eingeteilt, ihren Platz 
finden. UAnſerem 10» 
zialen Empfinden ent⸗ 
ſpricht es mehr, daß der 
Anterſchied zwiſchen 
arm und reich mög⸗ 
lichſt abgemindert an 
jenem Ort in die Er⸗ 
ſcheinung tritt, wo 
Mutter Erde die ſterb⸗ 
liche Hülle aller Dahin⸗ 
geſchiedenen in glei⸗ 
cher Weiſe aufnimmt. 
Es drängt auch da⸗ 
nach, der alten Gepflo⸗ 
genheit, die Fried⸗ 
hofsflächen lediglich der Auf⸗ 
nahme der Gräber dienen zu 
laffen, zu entſagen und letztere 
in eine mehr landſchaftliche 
Geſtaltung einzubeziehen. Ge⸗ 
rade Alleen können mit ge⸗ 
ſchwungenen Wegen, Baum⸗ 
beſtände mit Gruppenpflan⸗ 
zungen wechieln, die nach 
beſtimmten Grundſätzen zu 
ordnen und auf dem Gefilde 
zu verteilen wären; Abb. 1. 
Dabei bietet ſich der 
dekorativen Gartenkunſt ein 
Feld vielſeitiger Tätigkeit, 
doch wird ſie ſich Beſchrän⸗ 
kung auferlegen müſſen in 
der Wahl ihrer Mittel. 
Denn wenn auch der Fried- 
hof ſeinem Geſamtplan nach 
demjenigen der Parks ſich 
nähert, ſo kann dieſer in 
Strauch und Blumen immer 
ein farbenfröhliches Bild 
bieten, jener hingegen wird 
in ſeiner Bepflanzung, ſei 
es durch Bäume oder im 
Schmuck, mit dem liebende 
Hand die Grabhügel De- 
denkt, eine ernſte Stimmung 
zu verraten haben, die über 
einem Gottesacker verbreitet 
ſein ſoll. In ſteigendem 
Maße wird ſie erreichbar 
ſein, je beſcheidener das 
dekorative Element des 
Grabſchmuckes auftritt. Gol- 
chem Ideal einer Ruheſtätte 
der Toten nähert ſich der 
Waldfriedhof, wo die Un- 
regelmäßigkeit in Baumbe⸗ 
ſtänden und Wegen, die 
Aufeinanderfolge von Ra⸗ 
ſenflächen und Gebüſch, der 
Wechſel in dichter Be⸗ 
pflanzung und freien Durch⸗ 
blicken es geſtatten, auch 
die Begräbnisplätze mannig⸗ 


s * * 


zu Düſſeldorf 


Abb. 4. Altes Grabmal auf dem Friedhof in Unkel 


Aus dem Geleitheft der Wander⸗Ausſtellung „Friedhofkunſt“ der Rheiniſchen Bauberatungsſtelle 
zu Düſſeldorf 


Abb. 3. Kapelle und Leichenhalle auf dem Stoffelner Friedhof in Düſſeldorf 
Aus dem Geleitheft der Wander⸗Ausſtellung „Friedhofkunſt“ der Rheiniſchen Bauberatungsſtelle 


fach auszubilden. Aber ein Wald iſt nicht allerorten vorhanden 
und verfügbar, deshalb wolle man nur auf das zunächſt Erreich⸗ 
bare für eine würdevolle Friedhofsgeſtaltung abzielen, Künſtlerhand 


bei Entwurf und Aus- 
führung walten laſſen. 
Der Eingang eines 
Begräbnisplatzes ſoll 
Ernſt und Würde zur 
Schau tragen; mit ein⸗ 
fachen Mitteln wird 
dies zu erſtreben ſein, 
gleichviel, ob es ſich um 
die Tore großer Fried⸗ 
hofsanlagen handelt, 
oder um die beſchei⸗ 
dene Pforte eines klei⸗ 
nen Gottesackers. — 
Gottesdienſtlichen 
Zwecken, Meßopfer 
und Andacht dienten 
im Mittelalter die Ka⸗ 
pellen, die inmitten 
der Kirchhöfe zwiſchen 
ihren Denkſteinen ſich 
erhoben. Nichts Prunk⸗ 
volles iſt an ihnen zu 
ſchauen, meiſt ſind es 
einſchiffige Anlagen 
mit ſteilem Dach und 
zierlichem Dachreiter, 
deſſen Glocke den Ab⸗ 
geſchiedenen letzten 
wehmütigen Gruß bot 
(Abb. 2). An die Mau⸗ 
ern des Kirchleins 
lehnen ſich Grab⸗ 
platten und Kreuze, bemooſt 
und von Grün überzogen. — 
Wie anders ſind die Fried⸗ 
hofskapellen unſerer Tage! 
Stätten, wo man die Toten 
vor der Beerdigung aufbahrt, 
Verſammlungsräume für die 
Leidtragenden, die an ihr 
teilnehmen wollen, alſo kein 
Ort jederzeitigen frommen 
Gedenkens in ſtiller Be- 
trachtung, ſondern beſtimmt 
für vorübergehende Feier⸗ 
lichkeiten im Dienſte einer 
Begräbnisordnung (Abb. 3). 
Neben dieſem praktiſchen 
Geſichtspunkt wird aber 
der religiöſe doch nicht außer 
acht zu laſſen ſein, auch 
unter geänderten Verhält⸗ 
niſſen kann er Grundlage 
zu Bauwerken bilden, die 
in mehr oder minder großem 
Umfang Erſatz für die alten 
Kultgebäude der Friedhöfe 


zu bieten vermögen. — Zu. 
eigenartigen Schöpfungen 
führen die Erforderniſſe 
neuzeitlicher Beſtattungs⸗ 


weiſe durch Einäſcherung. 

Die neuen Kapellen⸗ 
anlagen ſtehen meiſtens in 
Verbindung mit Leichen⸗ 
hallen, an deren Bau und 
Innenausſtattung mit um⸗ 
faſſenden Sicherheits vorrich⸗ 
tungen Hygiene und Technik 
weitgehende Anforderungen 
ſtellen. Alle genannten 
Bauten, denen diejenigen. 
für die Friedhofverwaltung 
hinzutreten, in einheitlicher 
Gruppe zu vereinigen, die 
praktiſch wie äſthetiſch be⸗ 
friedigt, iſt für die Archi⸗ 
tekten eine ebenſo inter⸗ 
eſſante wie lohnende Auf⸗ 
gabe. — 


Das Kreuz it der ältefte und ehrwürdigſte Schmuck eines 
Beſcheiden find feine Abmeſſungen, kurz 
die Inſchriften, die meiſtens nur in Namen, Stand, Geburts⸗ 


chriſtlichen Grabes. 


und Sterbetag alles künden von dem, 
der hier beftattet ift. — Dem Ganzen 
fügt fih der Kruzifixus ein. Die 
Figur ſelbſt ſteht meiſt in keinem 
Verhältnis zu den Abmeſſungen des 
Grabkreuzes, deshalb wird vielfach 
ein beſonderes Kreuz, das an die 
Holzausführung gemahnt, eingefügt, 


ſei es erhaben gearbeitet oder als 


Linienumriß (Abb. 5). 

Das Grabkreuz in Schmiedeeiſen 
hat feine Heimat mehr in ſüdlichen 
Landesteilen und in den Alpen. 
Das eigentliche Kreuz, in der Geſtalt 
des Lateiniſchen, iſt aus Stabeiſen 
gefertigt, als Zutaten finden ſich Weih⸗ 
waſſerkeſſel⸗Halter, Schrifttafeln aller 
Art, auch als Wappenſchild oder 
als die Flügel eines mit religiöſen 
Darſtellungen ausgeſtatteten Käſtchens, 
ein Strahlenkranz, der aus der 
Vierung des Kreuzes ausgeht, an 
dieſem der Heiland ſelbſt, als Bild⸗ 
werk oder Gemälde. Vor allem aber 
fällt das Ornament in die Augen, 
das die Grundform umgibt, ſtellen⸗ 
weiſe in einem Reichtum, der ſie 
faſt verſchwinden läßt (Abb. 4). 

Das Grabkreuz aus Holz iſt das 
einfachſte Denkmal, in manchen Ge- 
genden das gleiche Erinnerungszeichen 
für alle Mitglieder der Gemeinde, 
die hinübergeſchlummert ſind, auf 
dem Felde der Ehre die Bezeichnung 
eines Heldengrabes. Die 
ſchlichte Geſtaltung des 
Kreuzes und ſeine örtliche 
Amgebung vermögen mit- 
unter eine tiefere Wirkung 
zu erzielen als manches 
prachtentfaltende Denkmal. 
Es iſt richtige, echte Hand⸗ 
werkskunſt, die in der Ge⸗ 
ſamtform wie in den Einzel⸗ 
heiten hier dem Beſchauer 
entgegentritt. Reben dem 
Grabkreuz begegnet man 
aber noch anderen Denkmä⸗ 
lern in alten Friedhöfen. 
Große Grabplatten aus 
Stein, als einfachſte dber- 
deckung der Ruheſtätten, 
treten auf, ſrei in Raſen, 
auch in Heckengräber ge⸗ 
bettet, oder in ganzen Rei- 
hen. Die gleichförmige Oe- | 
ſtalt der Platten wirkt als⸗ 
dannzwarüberaus ernſt, in- 
deſſen iſt ſolcher Anordnung 
eine gewiſſe Eintönigkeit 
nicht abzuſprechen. Ihr 
fällt eine Aufeinanderfolge 
ſtehender Grabſteine we- 
niger anheim in dem 
Wechſel der Formen und 
der verſchiedenen Stil⸗ 
arten, der Auswahl orna⸗ 
mentaler Zier und dem 
Sinnbildlichen in Dar⸗ 
ſtellung von Tod, Vergäng⸗ 
lichkeit, Trauer, Hoffnung 
und Gottesglauben; ſelbſt 
die Inſchrift, nach Text und 
ſorgſam erwogener Wer- 
teilung der Worte, trägt 
dazu bei, nicht zuletzt auch 
das Moos-, Blatt- und 
Rankenwerk, mit dem die 
Natur lebensvoll dieſe 
Totenmäler umgibt. 
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Abb. 5. Bom Friedhof in Asbach, Weſterwald 
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Abb. 6. 


y 


Aus dem Geleitheft der Wander-Ausftellung „Friedhofkunſt“ der 
Rheiniſchen Bauberatungsſtelle zu Dı ffe dorf. 
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lter Wandgrabſtein vom Friedhof in Barmen i 1 
Aus dem Geleitheft der Wander-Ausftellung „Friedhofkunſt“ der Rheiniſchen Bauberatungsftelle zu Düſſeldorf Schaffens bereitete. 


Aberaus mannigfach find ihre Formen: die ſchlichte Stele 
mit ebenſolcher Inſchrifttafel und Zier in Wappen oder Bildnis, 
der Obelisk, die trümmerhafte Säule, das Poſtament mit ges 


flügeltem Stundenglas, Totengebein 
und Akroterien⸗Bekrönung wechſeln 
mit dem Sarkophag, kriegeriſchem 
Waffenſchmuck und dem Genius mit 
der erloſchenen Fackel, ja, ſelbſt die 
ſonſt luſtigen Putten der Rokokozeit 
müſſen ſich mit traurigen Mienen an 
die Urnen lehnen. 

Auch die ſtehende Grabplatte 
bietet in ihrer Umrahmung, gerad⸗ 
liniger oder geſchwungener Form, in 
der Inſchrift oder deren Schriftzeichen, 
den ſtrengen aufrechten wie den zier⸗ 
lichen ſchrägen, Vorbildliches für ein⸗ 
fachen würdigen Grabſchmuck. 

Die alte Grabmalkunſt war im 
19. Jahrhundert allmählich auf ab⸗ 
ſchüſſige Pfade geraten. In Schablonen⸗ 
haftem und Fabrikmäßigem fand ſie 
ihren Ausdruck, der den Friedhöfen 
die Würde des Anſehens und ihre 
ſtimmungsvolle Schönheit nahm. Ge⸗ 
ſuchter prunkvoller Aufwand umgibt 
vielfach die Gräber der begüterten 
Klaſſe, in koſtbarem Material der 
Steinarten, Metallſchmuck und figür⸗ 
lichen Werken, die, abgeſehen von 
den Bildniſſen der Dahingeſchiedenen, 
gar oft tieferen Sinnes bar ſind und 
kaum Beziehung zu einer Grabſtätte 
Die Ruheplätze der Armen 
ſind leider meiſtens von minder⸗ 
wertigen Gedenkzeichen beſtanden, 
Maſſenproduktionen und Surrogaten 
billiger, aber dafür auch 
ſchlechter Art. 

Dieſen offenen Miß⸗ 
ſtänden entgegenzuwirken, 
iſt ſeit einigen Jahrzehnten 
das Beſtreben in vielen 
Kreiſen der Künſtlerſchaft. 
Es ſollte ſich auch in 
weiteren Kreiſen geltend 
machen, um die Friedhof⸗ 
kunſt wieder zu einer volks⸗ 
tümlichen zu geſtalten, wie 
ſie es früher war. In 
ihrem Vermächtnis aus 
alter Zeit ſind der Gegen⸗ 
wart treffliche Vorbilder 
erhalten für inneren Sinn 
und äußere Geſtaltung 
der Grabmäler, um in 
neuzeitlicher Auffaſſung 
und Form wiederum Ge- 
diegenes zu ſchaffen in 
Holz, Stein und Eiſen. 

Die Begüterten dieſer 
Erde, Mitglieder der 
Herrſcherhäuſer und edlen 
Geſchlechter, Kirchenfürſten, 
Staatsmänner, Gelehrte 
und Künſtler ſind von 
altersher mit aufwän⸗ 
digen Gedächtnismälern 
am Grabe bedacht worden. 
Die Monumente in Agyp⸗ 
ten, Griechenland und den 
Städten des römiſchen 
Reiches, die mittelalter⸗ 
lichen Hochgräber und die 
prachtvollen Denkmäler 
der Renaiſſancezeit in den 
Gotteshäuſern ſind deſſen 
Zeuge. Die letztere iſt es 
geweſen, die auch ihre 
Kunſt in die Friedhöfe 
einführte, ihrer Vielſeitig⸗ 
keit eine Stätte reichen 


Das einfache chriſtliche Grabkreuz tritt zurück, die Stein⸗ 
platten, ſtehende wie liegende, die Sark ophagform und reicher 
architektoniſcher Aufbau in Verbindung mit bildneriſchem Schmuck 
haben den Vorrang, 

Einen wie nachhaltigen Eindruck hinterloß der Johannis⸗ 
friedhof in Nürnberg mit ſeinen Steinſärgen und Platten, unter 


er... 
an 


Abb. 7. 


türen die Erbbegräbniſſe abſchließt. Pilaſterfüllungen, Zwickel⸗ 
ornament und Kartuſchen ſowie die jo abwechſelungsvollen Ber- 
gitterungen der Bogenhallen des Stadtgottesackers in Halle als 
Werke der frühen und die gleiche Ausſtattung aus ſpäterer 
Zeit an den Grabkapellen in Hirſchberg bieten Beiſpiele prunkender 


Friedhofkunſt, die aber eben deshalb kaum vorbildlich fein dürfte; 


Grabmal vom Friedhof Hannover 


Bildhauer: Benno Elkan — Ausführende Firma: Verband deutſcher Granitwerke in Karlsruhe 
Aus dem Geleitheft der Wander⸗Ausſt Aung „Friedhofkunſt“ der Rheiniſchen Bauberatungsſtelle zu Düſſeldorf 


denen die Altmeiſter deutſcher Kunſt und deren Gönner ruhen. 
Kräftige Formen weiſen alle dieſe Gedenkzeichen auf, unter⸗ 
ſchiedlich in der ſorgſamen Behandlung der Einzelheiten; welch 
herrliche Schöpfungen der Kleinplaſtik dienen ihnen zum Schmuck, 
wie drängt ſich die Fülle tiefer Gedanken in der kurzen Ab⸗ 
faſſung der Inſchriften zuſammen! 

Was die kleinen Grabmäler in beſchränktem Maße nach 
Form und künſtleriſchem Beiwerk in fih vereinigen, das findet 
ſich in erweitertem Maße 
auch auf die großen über⸗ ® U 
tragen. Die niedrigen Grab⸗ Ml. T 
ſtelen wachſen ſich zu hohen 8 t viar- ehren 
Werken aus, der bildne- 
riſche Schmuck mehrt ſich. 
Allegoriſche Darſtellung und 
Bildniſſe, frei oder als 
Relief gearbeitet, werden 
häufiger, auch zierliche Tem⸗ 
pelbauten trifft man an, 
und die Errichtung kleiner 
Grabkapellen, ſei es als 
offene Säulenhallen oder 
geſchloſſene Räume für Erb⸗ 
begräbniſſe, iſt nicht ſelten. 

Strenge Architektur be⸗ 
herrſcht allenthalben dieſe 
Werke. Beſonderen Reich⸗ 
tum entfalten die Grabka⸗ 
pellen, die an den Mauern 
einer Friedhofsanlage fort⸗ 
laufende Reihen oder ſelb⸗ 
ſtändige Bauten bilden. Die 
ſonſt unruhige und üppige 
Architektur verhält ſich zu⸗ 
rückhaltend, ohnedabei ancha 
rakteriſtiſcher Schönheit ein⸗ 
zubüßen; dagegen wird aller 
Aufwand auf das Figürliche 
und namentlich auf die 
Ku aſtſchmiedearbeit verlegt, 
die in Gittern und Eingangs 
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Ghren⸗Frtedhof in Eſſen 
Aus dem Ce eitheft der Wander⸗Ausſtellung „ 5 der Rheiniſchen Bauberatungsſtelle 
zu Düſſeldo 
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fie gehört einer Zeit an, die andere Anſchauungen von der Ge- 
ſtaltung der Begräbnisplätze vertrat, als die unſere. 

Die Hochgräber, die die Kirche zieren, zeichnen ſich ganz 
beſonders durch hervorragenden Schmuck des architektoniſchen 
Aufbaues aus. 

Reichere Denkmäler der Neuzeit greifen zu Edelmetall und 
Stein als Material für die Ausführung, vereinen auch beide 
zum Ganzen. Der Aufwand, den ſie zur Schau tragen, gründet 
ſich jeweilig auf die Koſtbar⸗ 

keit des Geſteins und ſeiner 

Bearbeitung. Marmor und 

Granit, geſtockt oder poliert, 
ihren ſo wechſelnden 
Farben, Baſaltlava, Sand⸗ 
und Kalkſteine in der matten 
Tönung und dem rauhen 
Gefüge treten nebeneinander 
auf, verbinden ſich auch zu 
ſchönheitsvollen intereſſanten 
Werken: künſtleriſch geglie⸗ 
derter Aufbau mit Gedenk⸗ 
tafeln, die vom gemeinſamen 
Kreuz überſpannt werden, 
das Halbrund einer Rüd- 
wand, mit Reliefs und 
RNuhebänken ausgeſtattet, die 
Eingangspforte zum Toten⸗ 
reich mit Sarkophag, Obe⸗ 
lisken, Säulen und allego⸗ 
riſchen Trauergeſtalten, hoch⸗ 
ragende Stelen mit dem 
Bildwerk des tröſtenden 
Heilandes, der Engel und 
Schutzheiligen, oder Ab⸗ 
ſchiedsſzenen in antiker Auf⸗ 
faſſung; neben der Kunſt 
in Stein und Erz iſt auch 

die muſiviſche ſelbſt am 
Grabſchmuck beteiligt. An 
bevorzugter Stelle des Fried⸗ 
hofes verfehlen geſchloſſene 
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oder offene Grabkapellen nicht ihre Wirkung und können die 
Ruheſtätten bedeutender Perſönlichkeiten in hervorragender 
Weiſe bezeichnen. 

Auch der plaſtiſche Schmuck als freiſtehende Gruppe krönt 
manches Poſtament, bildet rückwärtigen Abſchluß der Grabſtelle. 
Des Künſtlers hohe Aufgabe dabei bleibt, nur Schönheitsvolles 
zu ſchaffen, das von allen Seiten einen günſtigen, durch miß⸗ 
liche Körperſtellungen und Amrißlinien nicht beeinträchtigten 
Anblick gewährt. = 

Gehoben wird die Erſcheinung eines an und für ſich würdig 
ausgeſtatteten Grabplatzes durch gleicherweiſe behandelte ſeitliche 
Abſchlußwände, Treppenaufgänge, Abſchlußgitter in kunſtvoller 
Ausführung, und nicht zum mindeſten durch ſorgſam ausge- 
wählten und unterhaltenen Blumenſchmuck. 

Der hohe Ernſt unſerer Tage hat die Aufmerkſamkeit auf 
die Geſtaltung jener Stätten gelenkt, an welchen die im Kriege 
gefallenen oder ihren Wunden erlegenen Streiter im Schoße der 
Erde ruhen; ihre Gräber fol ein „Ehrenfriedhof“ umſchließen. 

In dieſem Worte liegt ſchon ausgedrückt, welche hohe Auf- 
gabe der Friedhofkunſt geſtellt ift. Großzügigkeit in der ganzen 
Anlage wird ſich mit liebevoller Behandlung der Einzelheiten 
zu paaren haben. Bau⸗, Bild- und Gartenkunſt müſſen ſich zu ein- 
heitlichem Schaffen zuſammenfinden, eines Friedhofes ſtimmungs⸗ 
vollſten Platz auszugeſtalten, wo der Tod in den Helden des 
Krieges manch großen Schatz und noch größere Hoffnungen be— 
grub, wo Wehklagen und Trauer ſich mit ſtolzer Erinnerung an 
große Zeiten einen. 

Das Schlichte des Soldaten, das ihn im Leben auszeichnet, 
jol auch feinem Totenfeld das Gepräge verleihen; es kann da- 
durch der weihevolle Eindruck vor allem erreicht werden. Gräber— 
reihen werden die Dahingeſchiedenen aufnehmen, kleine Gedenk— 
zeichen von ihnen Kunde geben. Hier bieten die alten, ſchlichten 
Grabſteine reiches Material vorbildlicher Art, das in feinem Wechſel 
der Formen der Eintönigkeit begegnen kann, ohne die Einheit⸗ 
lichkeit zu ſtören. Die Gräberfelder im Geſamtplan der Anlage 
werden geſchickt aufzuteilen, alle aber in Beziehung zu einem 
Mittelpunkt zu bringen ſein, ſo daß er eine bevorzugte Stellung 
in einer winkligen oder konzentriſchen Anlage bildet. Hier iſt 


der Platz für ein großes Gedächtnismal, das in lapidarer Sn- $ 
ſchrift und kriegeriſchem Schmuck von den Ruhmestaten derer 


berichtet, die ringsum in Frieden ſchlummern. Dieſem Rube- 
platz der Toten verleihen gepflegte Raſen oder Schlinggewächſe 
als Umgebung des Einzelgrabes den Schmuck, dem Ganzen 
Baum- und Strauchwerk dunkle Färbung, das ernſte, wep- 
mätige Stimmung hervorzurufen beiträgt, die über ſolchem 
heiligen Haine — funeribus sacer locus — ſich ausbreitet. 
Nicht die Erde der engeren Heimat allein birgt das 
Sterbliche der auf dem Felde der Ehre Gebliebenen, auch die 
Scholle des Feindeslandes deckt die Gebeine der Gefallenen. 
Ihrer aller Andenken wird man vornehmlich zu bewahren 
haben in den Ortſchaften, wo ſie ihrem Beruf im Leben nach— 


Explofivftoffe aus 


è 1 ser dieſen intereſſanten Gegenſtand macht die „Allge⸗ 
g 7 8 meine öſterreichiſche Chemiker⸗ und Techniker⸗Zeitung“ 
nach „London Gas World“ folgende Mitteilungen: 
I É Die Exploſipſtoffe, 
Krieges vermehren, werden aus Subſtanzen her— 
welche nach gewöhnlicher Anſicht an Harmloſigkeit 
nichts zu wünſchen übrig laſſen. Baumwolle, Glyzerin und 
Vaſelin liefern unfer rauchloſes Pulver, das unſere 2000s- 
pfündigen Geſchoſſe aus 15zölligen Schiffskanonen und die 
Flintenkugeln aus den Handwaffen treibt, während die hoch— 
gradigen Sprengſtoffe, die als Füllung der Granaten, Torpedos 
köpfe, Fliegerbomben wirken, aus dem Steinkohlenteer gewonnen 
werden. Phenol oder Karbolſäure, eine als mittlere aus dem 
Kohlenteer ausdeſtillierte Ölfraftion, liefert durch Nitrierung die 
Pikrinſäure, welche die Engländer „Lyddit“, die Franzoſen „Me⸗ 
linit“ und die Japaner „Shimoſe“-Pulver nennen. Ein Spreng⸗ 
ſtoff, der in dieſem Kriege eine noch bedeutendere Rolle ſpielt, 
iſt ein ebenfalls durch Nitrierung von Toluen hergeſtelltes Bro- 
dukt eines Stoffes, der ſich in dem aus Teer ausdeſtillierten 
Rohbenzol findet, oder in noch größeren Mengen in einem 
Benzol, welches ſich aus Behandlung von a oder Koks⸗ 
ofengas mit ſchwerem DI ergibt. 
Zur Herſtellung der Pikrinſäure deſtilliert man den Kohlen⸗ 
teer und läßt die zwiſchen 150 bis 230 Grad Celſius übergehen⸗ 


geiteut, 


den Deſtillate abſtehen, aus denen fich Naphthalinkriſtalle ab⸗ 


ſetzen. Den flüſſigen Rückſtand behandelt man mit einer Löſung 
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welche heute die Schrecken des 


gingen, von wo fie zum Kampfe ausgezogen find, von dem dis 
Wiederkehr ihnen verſagt war. Sollte da nicht ein äußeres 
Zeichen die Erinnerung wachhalten an jene, die Blut und 
Leben für eine hohe Sache eingeſetzt haben, ihr Name nicht 
kommenden Geſchlechtern in der Heimat treulich behalten werden? 
Die Frage wo? beantwortet ſich: an der würdigſten Stelle, die 
keinem Wechſel unterworfen ift, beim Gotteshauſe, im Innern. 
oder am Außern. Dort iſt die Stätte für dauernde Ehrung in. 
würdiger Form. 


Schon unſere Vorfahren haben ſie as Beendigung der 
Freiheitskriege vollzogen in ſchlichteſter Art einer faſt jeden. 
Schmuckes entratenden Tafel, die die Namen der Kriegsopfer 
verzeichnet. Unſere Zeit kann weitergehen. Solche Tafeln. 
müſſen ſchon ihres kirchlichen Platzes halber die Würde der 
Erſcheinung wahren, lediglich durch eine anſprechende, nicht auf⸗ 
dringliche Form, den tiefen Inhalt der Gedenkworte, die Schön⸗ 
heit der Schrift, die ſinnige Auswahl kriegeriſcher Symbole und 
religiöſer Zeichen zum Schmucke der Umrahmung. 

Dieſen kleineren, für engere Kreiſe beſtimmten Ehrungen 
ſtehen die großen gegenüber, die man nach zu erhoffendem ſieg⸗ 
reichem Ausgang des Weltkrieges zu erſtellen gedenkt; die 
Kriegerdenkmäler. 


Durchaus würdige, einfache und doch monumentale waren. 
uns in den Denkmälern überkommen, die einſt den in den Feld- 
zügen Napoleons fern von der Heimat gefallenen Kriegern von. 
ihren überlebenden Kameraden geſetzt worden find; die Fried- 
höfe in Köln, Mainz und Koblenz bewahren ſolche. Was alles. 
auf dieſem Gebiet der Denkmalskunſt nach dem Deutſch⸗Franzö⸗ 
ſiſchen Kriege 1870-71 geſchaffen ift, ſteht vor unſeren Augen, 
redet ſeine ganz beſondere Sprache auf den Plätzen der großen 
Städte und kleinen Ortſchaften, eine nur zu verſtändliche, fol 
es fih um künſtleriſche Bewertung handeln. Wie niedrig müſſen. 
wir die meiſten heutzutage einſchätzen, dem Grundgedanken und 
der Ausführung nach, die meiſtens nur das Außerliche bevor⸗ 
zugen, in endloſer Wiederholung gewohnheitsmäßiger Dar⸗ 
ſtellungen ſich erſchöpfen, unter denen ſich eine Gedankenarmut 
verbirgt. Das alles fei Neuſchöpfungen fern! Tiefer pater- 
ländiſcher Sinn in großzügigem Ausdruck äußerer Erſcheinung. 
und künſtleriſch einwandfreie Ausführung muß wieder das þer- 
vorragende Gepräge der Kriegsdenkmäler ſein. 

Vor fie möge das Volk hintreten, zu ihnen aufblicken an 
den Erinnerungstagen großer kriegeriſcher Ereigniſſe im ſtolzen. 
Bewußtſein des Sieges, aber ebenſo auch der Trauer um die 
Gefallenen Ausdruck verleihen in der Stille des Ehrenfriedhofs, 
eingedenk der Worte, mit denen der Dichter von „Leier und 
Schwert“ feinen „Aufruf“ zum Beginn der Freiheitskriege ſchloß: 

Doch ſtehſt du dann, mein Volk, bekränzt vom Glücke, 

In deiner Vorzeit heil'gem Siegerglanz: 

Vergiß der treuen Toten nicht und ſchmücke 

Auch unſere Arne mit dem Eichenkranz. 


Steimkoblenteer- 


von kauſtiſcher Soda, welche ſich mit der Karbolſäure zu Sodium⸗ 
phenolat verbindet, welch letzteres ſich als Niederſchlag am. 
Boden des Gefäßes abſetzt. Dieſer Niederſchlag wird ent- 
nommen und mit Schwefelſäure behandelt, um die Karbol’äure 
wieder freizumachen. Die Miſchung wird dann einer fraftio- 
nellen Oeſtillation unterworfen, wobei Phenol zwiſchen 180 bis. 
190 Grad Celſius überdeſtilliert und ſich aus dem Deſtillat in 
nadelförmigen Kriſtallen abſetzt. Reines Phenol, oder Karbol- 
ſäure, ſchmilzt bei 42 Grad Celſius, ſiedet bei 182 Grad Celſius. 
und zeigt ſich in ſeiner Zuſammenſetzung von C,H,HO als ein 
Benzinhydrat. 


Das Phenol wird demnächſt mit einem gleichen Gewichtsteil. 
von konzentrierter Schwefelſäure gemiſcht und das Gemiſch in. 
eiſernen Gefäßen mittels Dampfſchlangen bis etwas über 100 Grad 
Celſius erwärmt. Nach Abkühlung wird das Gemiſch in Der 
doppelten Menge ſeines Gewichts in Salpeterſäure von 1,4 ſpe⸗ 
zifiſchem Gewicht aufgelöſt. Die Säure wird in irdenen Gefäßen. 
gehalten, die zur Vermeidung einer unnötigen Erhitzung in 
laufendem Waſſer ſtehen. Sobald das Rauchen vorüber iſt, 
wird Dampfhitze angewendet, um die Nitration zu vollenden. 
Beim Abkühlen ſcheiden ſich die Pikrinſäurekriſtalle aus, die 
darauf mit warmem Waſſer gewaſchen und mittels Umkriſtalli⸗ 
ſierung gereinigt werden. 


Dieſe Herſtellungsweiſe der Pikrinſäure nennt man den Gulp- 
nierungsprozeß und wendet ihn faſt ausſchließlich an. 


Es ift jetzt faſt 50 Fahre her, daß Deſignolle zum erſtenmal 
eine Miſchung von Kaliumpikrat und Salpeter als Spreng— 
ladung für Geſchoſſe vorſchlug. Dr. Sprengel zeigte 1873, daß 
Pikrinſäure an und für ſich durch Knallqueckſilber zur Detonation 
zu bringen wäre, und Türpin erhielt 1885 ein Patent auf die 
Verwendung von Pikrinſäure zur Füllung von Geſchoſſen und 
Torpedos, wobei er vorſchlug, es weniger empfindlich gegen 
Stoßwirkung zu machen, daß man es ſchmolz und im geſchmolze— 
nen Zuſtande einfüllte, oder daß man feine Körner mittels Kol- 
lodium zu einer feſten Maſſe verkittete. Auf dieſe Weiſe konnte 
man ein großes Gewicht Sprengſtoff auf engem Raum vereinigen. 

Der große Gbelſtand bei Pikrinſäure beſtand in ihrer 
Natur als Säure, wodurch fie auf Metalle wirkte, mit denen 
ſie Pikrate bildete, von denen einige, wie z. B. Bleipikrat, gegen 
Reibung und Stoß empfindlicher waren als die Pikxrinſäure 
ſelbſt. Türpins Gedanke, der Pikrinſäure durch Kollodium eine 
feſte Form zu geben, wurde bald fallengelaſſen, weil es ſich 
herausſtellte, daß dieſer Stoff genug Eigenſchaften als Säure 
entwickelte, um eine gefährliche Reaktion in der Maſſe herbei— 
zuführen. Man muß auch aus dieſem Grunde ſehr vorſichtig 
fein, orydierendes Material hinzuzufügen, auf welches reagiert 
werden könnte. 

Türpins Sprengſtoff wurde von den Franzoſen „Melinit“ 
genannt und erregte bei ſeiner Einführung großes Aufſehen in 
den militäriſchen Kreiſen. Ausgedehnte Verſuche ſtellte Sir 
Frederik Abel zu Woolwich mit dem Sprengſtoffe an, der dann 
mit einigen Abänderungen unter dem Namen „Lyddit“ in den 
engliſchen Dienſt eingeführt wurde. 

Die im ſüdafrikaniſchen Krieg verfeuerten Lydditgranaten 
zeigten ein ſehr verſchiedenartiges Verhalten; einmal epplodierten 
ſie mit furchtbarer Wirkung, ein andermal war ihre Spreng— 


Ein Flugverjuch aus 


N dem Verein für Luftfahrt in Gießen hat kürzlich Herr 
N Fritz Bepler aus Wetzlar in einem Feldpoſtbriefe 
eil daß er in der Bibliothek eines zerſchoſſenen 
Schloſſes in Frankreich eine Reiſebeſchreibung aus 
sn dem Ende des 18. Jahrhunderts gefunden habe, in 
der auch ein Aufenthalt in Gießen und ein damals von einem 
Gießener Bürger unternommener Flugverſuch geſchildert wird; 
Titelblatt und viele Seiten des Buches fehlten. Es hat ſich 
aber hier feſtſtellen laſſen, daß das fragliche Werk den bekannten 
Bearbeiter des Robinſon Eruſoe, FJ. H. Campe, zum Verfaſſer 
hat. Es iſt betitelt: „Sammlung intereſſanter und durchgängig 
zweckmäßig abgefaßter Reiſebeſchreibungen für die Jugend“ und 
iſt 1786 in Wolfenbüttel erſchienen. Die betreffende Stelle, die 
ſich im 2. Teil auf Seite 169 u. ff. findet, dürfte nicht bloß als 
Beitrag zur Geſchichte des Flugweſens — als ſolcher iſt fie piel- 
leicht ſchon gelegentlich erwähnt worden —, ſondern auch wegen 
der für unſere gegenwärtigen Erlebniſſe ſo charakteriſtiſchen Art, 
wie die Aufmerkſamkeit wieder auf ſie hingelenkt worden iſt, 
auch für die Leſer dieſer Zeitſchrift von Intereſſe fein. Der 
Verein für Luftfahrt in Gießen war ſo freundlich, uns die Reiſe— 
beſchreibung zur Veröffentlichung zu ſenden. Herr Campe erzählt 
folgendes: 1 | 
„Der Zweck meiner Reife erlaubte mir nicht, mich hier (in 
Marburg) zu verweilen. Ich reiſte daher mit der nemlichen 
Diligence, mit welcher ich gekommen war, nach einer Stunde 
weiter und kam noch an eben dem Tage, wiewohl etwas ſpät, 
zu Gießen an. Auch hier gedachte ich mich nicht aufzuhalten, 
ſondern erſt in Frankfurt auszuruhen. Aber es geſchahe anders. 
Ich fand nemlich in dem Poſthauſe, wo ich abtrat, eine 
ziemlich zahlreiche und vergnügte Geſellſchaft vor, die indes an- 
fangs eben ſo wenig von mir, als ich von ihr, Notiz zu nehmen 
ſchien. Jeder blieb für ſich; jene bei ihrem Glaſe Wein, ich 
und meine Reiſegeſellſchaft bei unſerm Abendbrod. Unterdeß 
mogte man, ich weiß nicht wie, meinen Nahmen erfahren haben; 
und nun war ich auf einmal mitten unter liebenden Freunden, 
die mich, da ich mich wieder nach der Diligence verfügen wollte, 
plötzlich umringten, mit liebreicher Gewalt zurückhielten, und, 
noch ehe ich eingewilligt hatte, meinen Koffer herunter nehmen 
und ins Haus bringen ließen. Gegen Härte, Unbilligkeit und 
Ungerechtigkeit kann ich mich ſtemmen, aber gegen Wohlwollen 
und Güte vermag meine Seele nichts. Ich mußte mich alſo 
ergeben und bleiben, ſo wenig dies auch vorher in meinem Plan 
geweſen war. ö ö 
Einer in dieſer Geſellſchaft war der berühmte Orgelſpieler, 
der Abt und geiſtliche Rat Vogler, deſſen ſeltene Fertigkeit auf 
der Orgel viele meiner jungen Leſer kennen werden, weil er ſeit 


wirkung nur ſchwach und ſie entwickelte einen dichten, gelblich⸗ 
grünen Rauch. Dies rührte daher, daß Pikrinſäure zur vollen 
Entwicklung ihrer Sprengkraft eines ſtark wirkenden Zündmittels 
bedarf, und daß man, aus Beſorgnis vor vorzeitigen Entzündun⸗ 
gen, die Benutzung eines fo ſcharfen Zündmittels ſcheute. Die 
Japaner, die ſpäter die Pikrinſäure als „Shimoſe“-Pulver ein- 
führten, ſchraken nicht vor der Anwendung eines ſolchen ſcharfen 
Detonators zurück, mußten aber dafür in den Kauf nehmen, 
daß ihnen verſchiedentlich ihre Geſchoſſe ſchon im Rohre zer— 
ſprangen. 

Bei der Auswahl einer brauchbaren Sprengmaſſe kommt 
es vielfach noch mehr auf andere Bedingungen an als auf eine 
größtmögliche Sprengwirkung ſelbſt. So iſt z. B. von größter 
Wichtigkeit, daß nicht ein ganzer Vorrat von Geſchoſſen in die 
Luft geht, wenn ein feindliches Geſchoß in einen ſolchen ein⸗ 
ſchlägt, wie zum Beiſpiel, wenn im Felde ein Munitionswagen 
von ſolchem Geſchoß getroffen wird. Auch darf die Handhabung 
der Munition beim Laden und das Verfeuern aus dem Geſchütz 
keine vorzeitige Exploſion befürchten laffen. Da nun Pikrinſäure 
von dieſen Fehlern keineswegs frei iſt, ſo hat man nach einem 
beſſeren Erſatzſtoff geſucht und auch im Trinitrotoluol (T. N. J.) 
gefunden. Trinitrotoluol iſt chemiſch ſtabiler, iſt frei von ſaurer 
Reaktion und wirkt nicht auf Metalle. Es iſt demnach auch 
nicht imſtande, gelegentliche Stoffe von noch größerer Empfind⸗ 
lichkeit zu bilden. Allerdings ſteht es in der Sprengwirkung. 
etwas gegen die Pikrinſäure zurück. Pikrinſäure wirkt mit 
135 820 Pfund auf den Quadratzoll, Trinitrotoluol nur mit 
119 000 Pfund. Dieſer Fehler iſt aber nicht ſehr groß, zumal 
es oft gar nicht darauf ankommt, daß das Geſchoß in unzählig 
kleine Splitter zerſpringt, wodurch gerade die beabſichtigte Spreng— 
wirkung nicht immer gewinnt. 


dem Jahre 2e 


einigen Jahren an den porzüglichſten Orten Deutſchlands, ſo wie 
in Frankreich, England und Holland, ſein Spiel öffentlich hören 
ließ. Das Verlangen, dieſen Virtuoſen (um den es ſchade iſt, 
daß er ſeine Kunſt ſeit einiger Zeit zu einer bloßen Künſtelei 
oder Spielerei erniedrigt) hier ſpielen zu hören, trug zu der 
Veränderung meines Reiſeplanes nicht wenig bei. Hierzu kam 
ein anderer Umſtand, welcher gleichfalls einen Bewegungsgrund 
dazu hergab. Man erzählte mir nemlich, daß ſich dermalen ein 
Mann in Gießen aufhalte, der die Kunſt zu fliegen erfunden 
haben wollte und, wo nicht morgen, doch ſpäteſtens übermorgen 
den erſten Verſuch damit anſtellen würde. Dies mit anzuſehen, 
ſchien mir gleichfalls der Mühe werth zu ſeyn. 

Unter allen Menſchen find mir diejenigen, welche die Maffe 
der menſchlichen Kenntniſſe und Geſchicklichkeiten durch neue Er⸗ 
findungen vergrößerten, von jeher die intereſſanteſten geweſen. 
Auch dann, wenn ihre Verſuche mißlangen, bewunderte ich in 
ihnen noch die Kühnheit, mit der ſie ſich über das Bekannte 
und Gewöhnliche zu erheben ſtrebten, und ſie blieben mir daher, 
auch wenn fie fielen, noch in ihrem Falle achtungswerth. Auch 
war ich immer der Meinung, daß man Geiſter dieſer Art, ſelbſt 
wenn fie fih in das Reich der Unmöglichkeit zu verirren ſchei⸗ 
nen, keineswegs abſchrecken, ſondern vielmehr auf alle Weiſe 
ermuntern und unterſtützen müſſe. Denn auch verunglückte Ver- 
ſuche können lehrreich werden, und man hat nicht ſelten geſehen, 
daß aus einer verfehlten Erfindung eine andere entſtand, die 
der menſchlichen Geſellſchaft zu noch größerem Nutzen gereichte 
als diejenige, auf die es eigentlich abgeſehen war. 

Ich hatte daher am folgenden Tage nichts angelegentliche- 
res, als den Mann, der die Kunſt des Dädalus wiederherzu— 
ſtellen verhieß, von Perſon kennen zu lernen. Ich fand ihn bei 
einem der berühmteſten hieſigen Profeſſoren, dem Herrn Schlett⸗ 
wein, jetzigen Gutsbeſitzer im Mecklenburgiſchen, deſſen Anver⸗ 
wandter er war. Er hieß Meerwein, und ich lernte in ihm 
einen Mann von ſehr lebhafter Einbildungskraft kennen, der 
ſeiner Sache ſo gewiß war, daß er ſich ſo, wie er nächſtens in 
der Luft zu erſcheinen glaubte, ſchon in Kupfer hatte ſtechen 
laſſen. Er zeigte mir die ſchon fertigen Flügel, deren er ſich 
bedienen wollte; allein ſobald ich dieſe geſehen hatte, konnte ich 
es nicht mehr der Mühe werth halten, des damit anzuſtellenden 
Verſuches wegen länger hier zu bleiben. Denn es war mit 
mehr als bloßer Wahrſcheinlichkeit, es war mit Gewißheit vor⸗ 
auszujehen, daß die Sache unausgeführt bleiben würde, weil 
offenbare Unmöglichkeiten dabei vorausgeſetzt waren, wie meine 


jungen Leſer ſelbſt finden werden, wenn ich ihnen eine Be- 


ſchreibung dieſer Flügel mache. — Jeder derſelben war ein 
großes Oval, ungefähr 12 Fuß lang und in der Mitte ungefähr 
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Abb. 1. Jonathan Huls Dampfſchiff, 1736 


6 bis 8 Fuß breit. Der äußere Rand beſtand aus ziemlich | fchiveben würde. Ich äußerte ihm diefe Bedenklichkeit; allein 
ſchweren hölzernen Latten; der Zwiſchenraum war mit einem Netz⸗ | er verſicherte dagegen, daß er alles wohl berechnet habe und 
werk von Bindfaden ausgefüllt, und an demſelben hatte er eine ſeiner Sache gewiß wäre. 
Menge papierner Lappen von gleicher Größe dergeſtalt befeſtigt, Auch hat er fih nachher, wie ich auf meiner Rückreiſe er» 
daß ſie wie Schuppen übereinander lagen und wie die Federn fuhr, durch keine Vorſtellungen abſchrecken laſſen, ſondern den 
der Vögel von der Luft bewegt werden konnten. Beide Flügel beſchloſſenen Verſuch wirklich angeſtellt. Allein dieſer Verſuch 
wurden durch ein Leder zuſammengehalten, doch ſo, daß die fiel ſo aus, wie man vorherſehen konnte. Zum Glück war der 
damit vorzunehmende Bewegung dadurch nicht gehindert wurde. Ort, von welchem er ſich herabſtürzte, eben nicht hoch, und die 
Seine Abſicht war nun dieſe: Er wollte ſich, auf einer ausgebreiteten großen Flügel hielten ſeinen Fall doch ſo viel 
Höhe ſtehend, durch Hilfe gepolſterter Riemen an dieſe Flügel auf, daß er nicht gar zu unſanft niederſtürzte. Er ſoll indeß 
feſtbinden laſſen und ſich alsdann von der Anhöhe herabwerfen. die Hoffnung, ſeine Erfindung dennoch zu Stande zu bringen, 
Dann hoffte er, es nicht bloß in ſeiner Gewalt zu haben, ſich [keineswegs aufgegeben haben.“ 
ſchwebend zu erhalten, ſondern auch durch eine leichte Bewegung Es mag noch hinzugefügt werden, daß Campe wenige Tage 
der Flügel ſich gemächlich fortzuſchwingen. Allein man durfte | ſpäter das Glück hatte, wirklich einen Menſchen durch die Luft 
das Gewicht dieſer ungeheuren Flügel nur gefühlt zu haben, fliegen zu ſehen, denn er kam gerade nach Frankfurt a. M., als 
um mit völliger Gewißheit vorherzuſehen, daß es ihm unmöglich Blanchard dort ſeinen berühmten Luftballonaufſtieg, den erſten 
ſeyn würde, die geringſte Bewegung damit vorzunehmen, ſobald in Deutſchland, unternahm. f 
er keinen feſten Standpunkt mehr haben, ſondern in freier Luft (Deutſche Luftfahrer⸗Zeitſchrift.) 


Die Sqhißsmaſchine eint und egi 
Il. Bis zur Einführung der Schißsſchraube 


Medaillen befinden ſich Darſtellungen von Schiffen, die durch 
Schaufelräder bewegt wurden; auch die Chineſen benutzten das 
Schaufelrad als Schiffspropeller. Am berühmteſten iſt das durch 
Schaufelräder angetriebene Schiff „Trinidad“ Blasco de Garays 


olldampf voraus! — Jahrtauſende mußten Ders 
rauſchen von jenem Tage ab, an welchem der erſte 
Sterbliche ſich dem ſchwankenden Einbaum anvertraute, 
bis zu dem Tage, an welchem jenes zu einem Kaiſer⸗ 
ASY wort gewordene Kommando zum erſtenmal in den 
Maſchinenraum eines Dampfers hinabdonnerte. Zwar kannte 
man als wirkſames Mittel gegen Windſtille, Gegenwind und 
Gegenſtrom das von Menſchenhand bewegte Schaufelrad, das 
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Abb. 3. 
Das Dampfſchiff „Charlotte Dundas“, 1802 


Abb. 2. Die Dampfmaſchine des Fultonſchen Dampfers 
„Clermont“, 1807 


in ſich eine Vielheit von Rudern vereinigte. Praktiſche Bedeu⸗ geworden, das am 17. Juni 1543 dem Kaiſer Karl V. im Hafen 
tung konnte dasſelbe jedoch erſt dann erlangen, nachdem man von Barcelona vorgeführt wurde und innerhalb zweier Stunden 
gelernt hatte, die Spannkraft des Waſſerdampfes an die Stelle acht Seemeilen gegen den Wind zurücklegte. Die Sage hat 
der menſchlichen Muskelkraft zu ſetzen. Schon auf vorchriſtlichen unberechtigterweiſe um das Haupt Blasco de Garays die Gloriole 
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des Märtyrers geſchlungen. Sein Schiff fol ein Dampfſchiff 
geweſen ſein und die verdiente Beachtung Kaiſer Karls V. nur 
um deswillen nicht gefunden haben, weil der mit der Bericht— 
erſtattung betraute Höfling ſich bei Prüfung der Maſchine ſeine 
Staatsbeinklei⸗ 
derzerriſſenund 

infolgedeſſen 
ſich ungünſtig 
geäußert habe. 
Die unpartei⸗ 
iſche Geſchichts⸗ 
forſchung hat 
nun aber erge- 
ben, daß es ſich 
bei der Erfin⸗ 
dung Garays 
nicht um ein 

Dampfſchiff, 
ſondern um ein 
durch 40 Mann 
angetriebenes 

Schaufelrad⸗ 
ſchiff gehandelt 
hat. 

Die erſte auf 
fachmänniſcher 
Überlegung be⸗ 
ruhende Idee 
einer Schiffs⸗ 
dampfmaſchine 
rührt von Dio⸗ 
nhſius Papin 
her. Uns Deut- 
ſchen gereicht es zu beſonderem Stolze, daß Papin feine bahn— 
brechenden Arbeiten nur dank der Freigebigkeit des Landgrafen 
Karl von Heffen ausführen konnte, der ihn als Profeſſor der 
Mathematik nach Marburg berief. Im Fahre 1695 gab Papin 
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Abb. 5. Woolfſche Maſchine eines Raddampfers 
in lateiniſcher Sprache die Beſchreibung ſeiner Dampfmaſchine 
heraus, und ſchon damals nannte er als einen der Verwen— 
dungszwecke derſelben den „Antrieb von Schiffen gegen den 
Wind“. Hierin erblickte er fogar das hauptſächlichſte Anwen— 


Abb. 6. 


Fultons „Demologus“ („Volksſtimme“), 
das erſte Dampf -⸗Kriegsſchiff, 1814 


Dungsgebiet ſeiner mit der heutigen Dampfmaſchine allerdings 
kaum zu vergleichenden Erfindung. Er hatte nämlich, als er 
ich zuvor in London aufhielt, ein dort auf Befehl des Pfalz⸗ 


grafen Rupert erbautes Schiff kennen gelernt, das mittels Schaufel⸗ 
räder bewegt wurde, die von einem durch Pferde gedrehten 
Göpel angetrieben wurden. | 
Alnjere Abb. 8 ftellt die zweite von Papin hergeſtellte Dampf- 
maſchine dar: 
dieſelbe wurde 
in dem Trep⸗ 
penhauſe des 
„Kunſthauſes“ 
= zu Raffel auf- 
geſtellt undnach 
mannigfachen 
Fehlſchlägen in 
den Jahren 
1705 bis 1707 
in Gang geſetzt. 
| In einem am 
23. März 1705 
an Leibniz ge⸗ 
richteten Schrei⸗ 
ben drückt ſich 
4 Papin überaus 
] hoffnungsfreu⸗ 
dig und weit⸗ 
blickend mit fol⸗ 
genden Worten. 
aus: . „And 
wenn man jene 
Erfindung auf 
die Waſſerfahr⸗ 
zeuge ausdeh⸗ 
nen könnte, ſo 
. würde ich dieſe 
Erfindung für ungleich nützlicher halten als die Auffindung der 
Längen auf dem Meere, nach der man ſchon ſo lange ſucht.“ 
Die in unſerer Abb. 8 dargeſtellte Dampfmaſchine hatte 
folgende Wirkungsweiſe: Der in dem links ſichtbaren, mit einem 
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Abb. 7. Fultons erſtes Dampfſchiff, 1803 


Sicherheitsventil C ausgeſtatteten Dampfkeſſel A erzeugte Dampf 
wird durch das Rohr B in den Dampfzylinder D eingelaſſen, 
in welchem fih der Kolben F auf und ab bewegen kann. Zuvor 
iſt durch den Trichter G und Rohr H Waſſer in den Zylinder D 
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Abb. 8. Paping zweite Dampfmaſchine 
eingelaſſen. Dieſes wird durch den Kolben F bei feinem Niedere 


gange in den Windkeſſel N hinübergedrückt. Nunmehr wird 
der Dampf abgeſtellt und von neuem Waſſer durch den Trichter G 
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von unten in den Dampfzylinder D eingeführt, infolgedeſſen fich 
der Kolben F aufwärts bewegt. Alsdann wird wiederum Dampf 
in den Zylinder eingelaſſen, und der Kolben F drückt das 
Wafer ebenfalls in den Windkeſſel N. Hier bildet fiH bei 
fortgeſetzter Wiederholung des Kolbenſpiels hochgepreßte Luft, 
die durch das Rohr X fortgeleitet und zum Antrieb eines 
Schaufelrades benutzt werden kann. — Nebenbei hatte Papin 
ein Schiff erbaut, das durch von Menſchenhand in Drehung 
verſetzte Schaufelräder bewegt wurde. 
Dieſes Schiff hat zu der weitverbrei⸗ 
teten Auffaſſung Veranlaſſung gegeben, 
Papin habe bereits ein Dampfſchiff 
erbaut, das ihm von den neidiſchen 
Schiffern zertrümmert worden ſei. Trotz⸗ 
dem aber gebührt Papin das Verdienſt, 
als erſter die Dampfmaſchine für den 
Antrieb von Schiffen zielbewußt an⸗ 
geſtrebt zu haben. Wenn ihm dies 
nicht gelang, ſo hatte dies nach ſeiner 
eigenen Angabe ſeinen Grund darin, 
daß der damalige Stand der Technik 
noch nicht die Herſtellung hinreichend 
großer Dampfzylinder ermöglichte. Im 
Jahre 1729 erhielt John Allen ein 
engliſches Patent auf einen Dampfkeſſel 
und eine Maſchine zum Antrieb von 
Schiffen. Nähere Angaben fehlen je⸗ 
doch. — Am 21. Dezember 1736 erhielt 
Jonathan Hull ein Patent auf „eine 
Maſchine, um Schiffe und Boote in 
oder aus Häfen oder Flüſſen zu beför⸗ 
dern gegen Wind und Strömung ſowie 
bei Windftille“. In tiefen Gewäbern 
trieb dieſe Maſchine ein Heckrad au; in 
ſeichten Gewäſſern bewegte ſie Stangen 
hin und her, die ſich gegen den Grund 
ſtemmten und das Schiff vorwärts ſcho⸗ 
ben. Hulls Dampfſchiff, deſſen praktiſche 
Anwendung angezweifelt wird, iſt in 
unſerer Abb. 1 dargeſtellt. U ift ein 
Seil, an welchem ein in dem Dampf- 
zylinder Q auf und ab beweglicher Kol- 
ben aufgehängt ift. Da, D und Db find 
Seilſcheiben, die auf einer Querwelle be⸗ 
feſtigt ſind. Auf der Welle des Schaufel⸗ 
rades III find die Seilſcheiben Ha und 
Hp mittels Sperräder und Klinken derart angebracht, daß fie 
die Welle des Schaufelrades bei dem Muf- und Niedergange des 
Kolbens im Sinne der Vorwärtsbewegung des Schiffes in Dre⸗ 
hung verſetzen. Hulls Dampfſchiff erregte in hohem Maße die 
Spottluſt feiner Zei“ genoſſen, die fich fogar in poetiſcher Form 
über den feiner Zeit vorauseilenden Erfinder ergoß. 

Es folgte nunmehr eine Anzahl weiterer erfolgloſer Ber- 
ſuche verſchiedener engliſcher und franzöſiſcher Konſtrukteure. 
Eine gründliche Wendung trat erſt ein, als James Watt die 
Dampfmaſchine zu einer brauchbaren Betriebsmaſchine ausge- 
ſtaltet hatte. Nach Herſtellung einiger Verſuchsboote baute 
Symington im Jahre 1802 die „Charlotte Dundas“ (Abb. 3), 
ip benannt nach der Tochter des Lord Dundas, der das Alnter- 
nehmen finanziell ermöglicht hatte. Die „Charlotte Dundas“ 
war das erſte Dampfſchiff, das tatſächlich in Dienſt trat, und 
zwar als Schleppſchiff. Im Fahre 1787 ſtellte der Uhrmacher 
Fiſh zu Philadelphia ein Modellſchiff her, deſſen Antrieb durch 
Ruderräder und eine Schraube geſchah. Einen durchſchlagenden 
Erfolg trug jedoch erft der im Jahre 1765 in Pennſylvanien 


Abb. 9. 


Maſchine des Dampfer Gomet⸗ der 
ſeit 1812 regelmäßige Fahrten zur Perſonen⸗ 
beförderung ausführte 


geborene Robert Fulton davon. Während Fiſh ſich bei feiner 
Erfolgloſigkeit in ie Worte zuſammenfaßte: „Es gibt zwei Gbel, 
die auf einen Mann von Gefühl äußerſt peinlich wirken. Das 
eine ift eine ungeſtüme Frau, das andere — Dampfboote zu 
erfinden“, lautete Fultons ſtolzer Wahlſpruch: „Die Freiheit des 
Meeres iſt die Mutter des Glücks der Menſchheit“. Auch Fulton 
beſchäftigte fich gleich Papin mit dem Bau eines Tauchbootes. 
Dieſer Amſtand führte ihn nach Paris. Im Jahre 1803 fanden 
Verſuchsfahrten mit ſeinem erſten 
Dampfſchiff (Abb. 7) ſtatt. Napoleon 
ſchenkte demſelben ſeine Aufmerkſamkeit 
und forderte ein Gutachten der Akade⸗ 
mie der Wiſſenſchaften ein. Als dieſes 
ungünſtig ausfiel, ſiedelte Fulton nach 
England und im Fahre 1806 nach 
Amerika über. Hier ſtellte er ein zwei⸗ 
tes Dampfſchiff (Abb. 2) fertig, zu dem 
er vor ſeiner Abreiſe von England in 
der Maſchinenfabrk von Bulton und 
Watt die Betriebsmaſchine beſtellt hatte. 
Dieſes Schiff, die „Clermont“, machte 
am 7. Oktober 1807 auf dem Hudſon 
zwiſchen New Vork und Albany feine 
erſte Fahrt mit einer Maximalgeſchwin⸗ 
digkeit von 4 Knoten in der Stunde. — 
Nun machte der Bau der Dampfſchiffe 
glänzende Fortſchritte; ſchon im Jahre 
1812 gab es in Nordamerika mehr als 
50 Dampfer. Im Jahre 1814 ließ die 
Regierung der Vereinigten Staaten 
den in Abb. 6 dargeſtellten erſten 
Kriegsdampfer nach Fultons Plänen 
ausführen. Das durch eine oſzillierende 
Dampfmaſchine angetriebene Schaufel⸗ 
rad lag im Innern des Schiffskörpers, 
um es gegen feindliche Geſchoſſe zu 
ſichern. Abb. 5 zeigt eine für Rad⸗ 
dampfer barafteriftiihe Woolfſche Ma- 
ſchine, bei de: die Erpanſivkraft des 
Dampfes in zwei Zylindern, dem Hoch⸗ 
druck⸗ und dem Niederdrukzylinder, 
hintereinander ausgenutzt wird. Da⸗ 
mit der Schwerpunkt der Maſchine 
nicht zu hoch zu liegen komme, iſt der 
die Kolbenſtange mit der Radwelle 
verbindende Balancier nach unten. 
verlegt, was der Maſchine ein gegenüber Landmaſchinen unge⸗ 
wöhnliches Ausſehen verleiht. Am 22. Mai 1819 trat zum 
erſtenmal ein mit einer Dampfmaſchine ausgerüſtetes Segelſchiff, 
die „Savannah“ (Abb. 4), die Reife über den Ozean an, und 
zwar von Savannah nach Liverpool; hier traf es nach 29 Tagen 
11 Stunden wohlbehalten ein. Während dieſer Zeit hatte man 
nur 80 Stunden hindurch die Dampfkraft benutzt, um die 
Maſchine zu ſchonen, weil der Kapitän Rogers vor allen Dingen 
wünſchte, in den Hafen von Liverpool hineinzudampfen, ein 
Wunſch, defen Erfüllung ihm zu gönnen war. Hat er doch den 
erſten „Windhund des Ozeans“ über das Weltmeer dahingehetzt. 
Das kühne Unternehmen Kapitän Rogers war bei dem 
damaligen niedrigen Stande des Nachrichtenweſens den auf dem 
Ozean verkehrenden Schiffsführern nicht bekannt geworden. Als 
der Kapitän Livingſtone des Schoners „Contract“ die „Savannah“ 
ſichtete, glaubte er, ein brennendes Schiff vor ſich zu haben und 
hielt auf dasſelbe zu, um ihm Hilfe zu bringen. Am 23. Juli 
dampfte die „Savannah“ über Stockholm nach Petersburg, wo 
ſie am 13. September eintraf. M. G. 
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Das gibt es Neues in Technik und Nnoͤuſtrie 


Blitzſchäden. — Anglücksfälle durch Benzin im Jahre 1915. — Die Eiſenbahngüter⸗Verkehrsverhältniſſe in der Kriegszeit. — Neuere 
elektriſche Vollbahnbetriebe in Nordamerika. — Der Handelskrieg Englands. — Die Schiffahrt nach dem Kriege. — Die Bezeich- 
nung „Induſtrie“. 


Blitz ſchäden. 

Aber die Blitzſchäden an Kirchen, Türmen, Mühlen und 
Schornſteinen in Preußen hat, wie wir dem „Archiv für Poft 
und Telegraphie“ entnehmen, das Königlich Preußiſche Statiſtiſche 
Landesamt bereits früher, und zwar für die Jahre 1885 bis 
1903, auf Grund der brandftatiftiihen Unterlagen eingehende 
Berechnungen angeſtellt, die unzweifelhaft zeigten, daß hoch⸗ 
ragende Gebäude der Blitzgefahr in bedeutend höherem Maße 
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ausgeſetzt find als der Durchſchnitt der Gebäude. Nach der 
„Statiſtiſchen Korreſpondenz“ wurden im Laufe dieſer 19 Jahre 
579 Kirchen, 266 Türme, 565 Mühlen und 62 Schornſteine durch 
Blitzſchlag beſchädigt, d. f. zuſammen 1472 oder durchſchnittlich. 
jährlich 77,5 Gebäude. Kürzlich it auch das in der neben⸗ 
ſtehenden Uberſicht im Auszug enthaltene Ergebnis der Ermitte⸗ 
lungen für die Jahre 1904 bis 1912 veröffentlicht worden. Da⸗ 
nach iſt der Jahresdurchſchnitt der beſchädigten Gebäude zwar 


on 77,5 auf 111 geftiegen, ob daraus aber auf ein tatſäch⸗ 
liches Wachſen der Blitzgefahr geſchloſſen werden muß, ift frag- 
lich; zum Teil wird der Unterſchied auf die größere Genauig⸗ 
keit der Aufzeichnungen während der letzten Ermittelungszeit 
zurückzuführen ſein. Sicher iſt jedenfalls, daß die Statiſtik nach 
wie vor eine unzweifelhaft ſtärkere Gefährdung der hohen Ge- 
bäude nachweiſt, die etwa das Acht⸗- bis Vierzehnfache der 
Gefährdung anderer Baulichkeiten betragen dürfte. 


x G Schorn⸗ Zu⸗ ; 


Kirchen Türme [Mühlen , Glitz⸗ 
m ſteine ſammen ſchläge 
Jahn Diib- | Blis- | Blis- | Bis- üs. baut 
| ſchläge ſchläge ſchläge | ihläge ſchläge haup 
zün⸗ züns zün⸗ zün⸗ zün⸗ 
dende kalte dende kalte Sende kalte bende kalte u de be aus ende kalte 
19044 9 13 — 612 816 a 33| 714 489 
1905| 12 | 50 | 6 | 37 | 30 | 20 | — | 24 | 48 |131| 1642| 1583 
1906| 7 385 27 17 15 1 | 16 | 80 | 96] 1483| 1385 
1907| 2 31 |— 1516 28 — 1418 | 88| 1198| 1150 
1908| 10 | 86 | 7 1926 21 1 1944 951415 1859 
1909| 7 30] 1 812 7 — 620 51 821 798 
1910| 13 | 41 | 9 | 26 20 283 2845 |123| 1471| 2628 
19111 6 40 7 146 61 | 9|20 | 69|1230 1422 
1912| 6 29 6 9 45 — 716 50 955 1284 


uf. 72 308 | 41 161 |143 138 7 129 263 736 10929112598 
l — ee 


jährlich im Durchſchnitt . . .. 111 2614. 


Anglücksfälle durch Benzin im Jahre 1915. 

Die Chemiſche Fabrik Griesheim-Elektron zu Frankfurt 
a. M. hat die von ihr einmal begonnene Statiſtik über die durch 
Benzin hervorgerufenen Unglücksfälle trotz des Kriegszuſtandes 
auch für das Jahr 1915 fortgeſetzt durch Zuſammenſtellung der 
ihr durch Zeitungsnotizen bekanntgewordenen Unfälle. 

Dieſe Statiſtik kann auf Vollſtändigkeit keinen Anſpruch 
machen, denn die Anzahl der zur Verfügung ſtehenden Zeitungen 
iſt nur eine beſchränkte, und dann gelangen auch nicht ſämtliche 
Anglücksfälle in die Zeitungen. 

Die innerhalb der 12 Monate des Jahres 1915 vorgekommenen 
Anfälle verteilen fih wie folgt: 

a) Chemiſche Waſchanſtalten, Färbereien uft.: 

5 Exploſionsfälle, wobei 1 Perſon leicht und 5 Per- 

ſonen ſchwer verletzt wurden; 
b) Drogengeſchäfte, Apotheken uſw. 

3 Epploſionsfälle, dabei wurde 1 Perſon leicht ver⸗ 

letzt; | 
c) Benzin in verſchiedenen techniſchen Betrieben und auf 
dem Transport: 

36 Unglücksfälle mit 7 Leichtverletzten, 30 Schwer— 
verletzten und 13 Todesfällen; 

d) Benzin in Abwäſſerkanälen: 

1 Unfall; 

e) Benzin zu Motorbetriebszwecken: 

20 Epploſionsfälle, verwundet wurden dabei 2 Per- 
fonen leicht, 11 Perſonen ſchwer und 10 Per- 
ſonen ſtarben; 

f) Benzin zu Beleuchtungszwecken: 
2 Brandfälle mit 2 ſchweren Verwundungen; 
g) Benzin im Handgebrauch des Publikums: 

10 Unglücksfälle, wobei 3 Perſonen ſchwer verletzt 

wurden und 10 Perſonen ſtarben; 


Anter den letzteren befinden fich 3 Todesfälle, die wohl als 
ſeltene Ausnahmen bezeichnet werden müſſen, nämlich 1 Fall, 
wobei ein Kind durch Trinken von Benzin ums Leben kam, und 
ein weiterer Fall, bei welchem ein Irrſinniger 2 Perſonen mit 
Benzin übergoſſen und angezündet hat, ſo daß dieſelben den 
Verbrennungstod erlitten. 

Anfälle infolge der narkotiſchen Wirkung von Benzindämpfen 
find keine bekannt geworden. 

Die Zuſammenſtellung ergibt: 
77 Unglücksfälle und hierbei 
51 ſchwere Verletzungen, 
11 leichte Verletzungen und 
33 Todesfälle. 

Daß die Geſamtzahl der Unglücksfälle gegen die vorher— 
gehenden Jahre einen ſo beträchtlichen Rückgang aufweiſt, glaubt 
die Chemiſche Fabrik Griesheim⸗Elektron nur darauf zurückführen 
zu können, daß Benzin ſeitens der Heeresverwaltung mit Be— 
ſchlag belegt wurde und ſomit in den meiſten techniſchen Betrieben 


keine Verwendung finden, ſowie auch nicht in die Hände des 
Publikums gelangen konnte. 

Immerhin zeigen aber auch dieſe Zahlen, wie ernſt die Ge⸗ 
fahren ſind, die die Handhabung des Benzins mit ſich bringt 
und wie ſehr es ſich empfiehlt, alle in Betracht kommenden Vor— 
ſichtsmaßregeln bei dem Verwenden dieſes feuergefährlichen und 
exploſiven Stoffes zu beachten. 


Die Eiſenbahngüter-Verkehrsverhältniſſe in der Kriegszeit. 

In der Sitzung des Landeseiſenbahnrats am 10. Dezember 
1915 machte der Geh. Oberregierungsrat v. Schaewen folgende 
Mitteilungen: Wenn ſchon in Friedenszeiten der Herbſt durch 
die Anhäufung des Verkehrs an die Leiſtung der Eiſenbahn 
erhöhte Anforderungen ſtelle und die Bewältigung des Verkehrs 
nicht ſelten mit Schwierigkeiten verknüpft ſei, ſo hätten ſich dieſe 
Schwierigkeiten naturgemäß jetzt im Kriege noch bedeutend ver— 
ſtärkt durch die militäriſche Inanſpruchnahme der Eiſenbahnen, 
von deren Darlegung im einzelnen hier abgeſehen werden müſſe. 
Hierzu komme aber eine außerordentliche Verlangſamung des 
Wagenumlaufs. Während der durchſchnittliche Umlauf im 
Frieden bei einem bedeckten Güterwagen 2 Tage, bei einem 
offenen Güterwagen 3!/, Tage betrage, ſtelle er fih jetzt auf 4½ 
und 43¾ Tage. Die Gründe hierfür feien verſchieden. Aus der 
Höhe der Frachteinnahmen ergebe ſich, daß der Verkehr gegen 
die Friedenszeit nicht weſentlich zurückgeblieben ſei. Beſtätigt 
werde dies durch die Leiſtungen der Wagen an Achskilometern. 
Die Achskilometer ſeien geſtiegen, ein Beweis, daß die Trans— 
porte jetzt längere Wege zurückzulegen hätten. Die Beanſpruchung 
der Eiſenbahnen auf weitere Strecken erhelle auch aus der Tatſache, 
daß jetzt Erze, Kohlen und viele andere Güter auf weiten Gijen- 
bahnſtrecken zu fahren ſeien, die früher auf dem Seewege befördert 
worden ſeien. Zur Verlangſamung des Wagenumlaufs trage 
aber auch der Mangel an Arbeitern und Geſpannen für die 
Abfuhr bei. Berückſichtige man diefe Verſchlechterung des Wagen⸗ 
umlaufs von durchſchnittlich 50% und ferner den Umſtand, daß 
eine große Zahl von Wagen dem Herbſtverkehr durch die Heeres— 
verwaltung dauernd entzogen ſei und zum Teil ſich in den 
beſetzten feindlichen Gebieten befinde, ſo leuchte ohne weiteres 
ein, daß ſich die Eiſenbahn zunächſt darauf beſchränken müſſe, 
den dringendſten Bedürfniſſen Rechnung zu tragen. Um dies 
zu erreichen, ſei angeordnet worden, daß bei der Verteilung der 
Wagen von jedem Schematismus abzuſehen und das wirtſchaft⸗ 
liche Bedürfnis voranzuſtellen ſei. Die in dieſer Beziehung für 
die Kartoffelverſorgung getroffenen Maßnahmen ſeien an anderer 
Stelle ſchon erwähnt worden. Nun ſei in letzter Zeit nament⸗ 


lich im Ruhrrevier über ſchlechte Wagengeſtellung geklagt worden. 


Zuzugeben ſei eine Mindergeſtellung gegen das Vorjahr; dabei 
jei zu berückſichtigen, daß der oberſchleſiſche Verſand im November 
und Dezember 1914 ganz erheblich beeinträchtigt geweſen ſei und 
teilweiſe faſt geruht habe. In dieſem Fahre ſei der oberſchleſiſche 
Induſtriebezirk anteilig mit Wagen zu verſorgen geweſen. Dar— 
unter habe natürlich die Verſorgung der anderen Kohlengebiete, 
des Ruhrgebiets und mehr noch die des mittleren Braunfohlen- 
reviers, zu leiden gehabt. Der Staatseiſenbahnverwaltung per- 
bleibe bei unzulänglichen Wagenbeſtänden die ſchwierige Auf— 


gabe einer möglichſt gerechten Verteilung der verfügbaren Wagen. 


Zu berückſichtigen ſeien dabei auch die Anforderungen des Rüben⸗ 
verkehrs. Die Anbaufläche für Rüben habe zwar nur 68% 
des Vorjahrs betragen. Aber es ſei zu berückſichtigen, daß die 
Rüben ſehr feucht hätten hereingebracht werden müſſen, ſo daß 
die Schmutzprozente ſehr erheblich ſeien. Der Wagenpark der 


Eiſenbahnen ſei daher ſtärker in Anſpruch genommen worden. 


In letzter Zeit begännen die Wagenbeſtellungen für Rüben zurück⸗ 
zugehen, wodurch der Wagenpark mehr und mehr für den Koplen- 
verkehr frei werde. Nach den eingegangenen Meldungen ſeien 
für Kohlen und Koks geſtern (9. Dezember) an der Ruhr 22400 
Wagen, in Oberſchleſien 11800 Wagen geſtellt worden, dement⸗ 
ſprechend ſeien die Ausfälle geſunken. Jedenfalls ſei feſtzuſtellen, 
daß die Schwierigkeiten der Wagengeſtellung in der Abnahme 
begriffen ſeien und zu erwarten, daß bereits im Januar den 


Anforderungen in erhöhtem Maße würde entſprochen werden 


können. 

Es frage ſich nun, was die Staatseiſenbahnverwaltung getan 
habe, um die Leiſtungsfähigkeit der Eiſenbahn zu erhöhen. Als 
beſonders fühlbar habe ſich der Mangel an gedeckten Wagen 
gezeigt. Um dieſem Mangel zu ſteuern, ſei eine größere Anzahl 
offener Wagen, rund 11000 Stück, in gedeckte umgebaut worden. 
Der Erfolg habe fih im Gerbſt darin gezeigt, daß täglich 4000 
bis 5000 gedeckte Wagen mehr geſtellt wurden. Außerdem 
ſeien ſoviel Wagendecken beſchafft worden, als bei den knappen 
Beſtänden an Rohſtoffen zu einigermaßen vertretbaren Preiſen 
zu erhalten geweſen feien. Im letzten Herbit hätten dement- 
ſprechend 8000 Decken mehr zur Verfügung geſtanden als im 
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Vorjahr. Als wichtigſte Maßregel komme jedoch die Neu- 
beſchaffung von Wagen und Lokomotiven in Betracht. Für das 
Jahr 1915 ſeien in Beſtellung gegeben 1502 Lokomotiven, rund 
26 000 Güterwagen, 2363 Perſonen⸗ und 418 Gepäckwagen. Daß 
die Staatseiſenbahnverwaltung damit bis an die Grenze des im 
Kriege Erreichbaren gegangen ſei, erhelle daraus, daß am 
1. Oktober die Lieferung von 209 Lokomotiven und von 5503 
Güterwagen im Kückſtande geweſen fei. Um die Leiſtung nach 
Möglichkeit zu ſteigern, ſei das Eiſenbahn⸗Zentralamt beauftragt 
worden, durch Umfrage bei den Lokomotiv- und Wagenbau- 
Anſtalten feſtzuſtellen, ob noch weitere Lieferungen bis zum 
31. März k. J. übernommen werden könnten. Für das fom- 
mende Rechnungsjahr ſei vorbehaltlich der Zuſtimmung der 
beteiligten Inſtanzen eine noch ſtärkere Vermehrung, nämlich 
die Beſchaffung von rund 1600 Lokomotiven, 1700 Perſonen⸗, 
490 Gepäck⸗ und 30800 Güterwagen beabſichtigt. 

Die Staatseiſenbahnverwaltung glaube hiermit ſoweit als 
möglich für die Bewältigung des Verkehrs Vorſorge getroffen 
zu haben, auch in der Vorausſicht, daß die an die Eiſenbahnen 
nach dem Kriege herantretenden Anforderungen das gewöhnliche 
Maß überſchreiten werden und es erforderlich fei, ſchon jetzt 
Vorbereitungen für dieſen Fall zu treffen. 


Neuere elektriſche Vollbahnbetriebe in Nordamerika. 

Hierüber machte Herr Regierungs-Baumeiſter Heilfron im 
Verein Deutſcher Maſchinen-Ingenieure folgende intereſſante 
Mitteilungen: 

Davon ausgehend, daß die oft angeſchnittene Frage des 
günſtigſten Stromſyſtems für elektriſche Bahnen auch jenſeits 
des Ozeans zurzeit noch im Fluß iſt, beſprach der Vortragende 
im einzelnen die wichtigſten neuen, zumeiſt erſt während des 
Weltkrieges in Betrieb genommenen amerikaniſchen Gleichſtrom⸗ 
und Wechſelſtrombahnen unter Hervorhebung der dabei zutage 
getretenen neueſten Beſtrebungen. 

Bei den Gleichſtrombahnen wurde die Entwicklung der 
früheren, mit niedriger Spannung (600 Volt) arbeitenden Be⸗ 
triebe zu ſolchen mit immer höherer Spannung (bis zu 3000 Volt) 
erörtert; ſo arbeitet die dem Kupfererztransport dienende Butte, 
Anaconda und Pacific-Bahn mit 2400 Bolt, die Chicago, Mil- 
waukee und St. Paul⸗-Eiſenbahn fogar mit 3000 Bolt Spannung 
der Gleichſtromoberleitung. Auch die Stromzuführung durch 
»dritte Schiene“, wie fie ja u. a. die Berliner Hoch- und Anter- 
grundbahn verwendet, wurde auf einer Aberlandbahnſtrecke im 
Staate Michigan für 2400 Volt Gleichſtrom ausgebildet. Ver⸗ 
ſuchsweiſe werden auf einem ganz neuen Gberlandbahn-Betriebe 
ſogar 5000 Volt Gleichſtrom durch eine Oberleitung zugeführt. 
— Anter den neuen Wechſelſtrombahnen iſt die Elektriſierung 
der Norfolk und Weſtern-Bahn im Staate Weſt- Virginia, auf 
welcher hauptſächlich Kohlenzüge von ganz gewaltigem Zug⸗ 
gewicht elektriſch gefahren werden, beſonders erwähnenswert. 
Hier werden ſehr leiſtungsfähige Doppellokomotiven, die bis zu 
6000 Pferdeſtärken und darüber entwickeln können, verwendet; 
auf dieſen Lokomotiven wird aus dem Wechſelſtrom, der durch 
die Fahrleitung zugeführt wird, in durchaus neuartiger Weiſe 
Drehſtrom erzeugt, welch letzterer die Motoren antreibt. Nicht 
weniger bedeutſam ift die Wechſelſtrom⸗Elektriſierung der Penn- 
ſylvania⸗Bahn auf ihren viergleiſigen Vorortſtrecken bei Phil- 
adelphia. 

Intereſſant iſt, daß von den Amerikanern neuerdings Ein— 
richtungen getroffen werden, um auf ſtarken Gefällen Energie 
zurückzugewinnen, und zwar ſowohl bei Wechſelſtrombahnen 
(Norfolk und Weſtern) als auch bei Gleichſtrombahnen (Chicago, 
Milwaukee und St. Paul); hierdurch wird das Bremſen auf 
Gefällſtrecken überflüſſig, wodurch die Abnutzung der Radreifen 
und Bremsklötze vermindert wird; auch entlaſtet die zurück— 
gewonnene Energie das Kraftwerk. Zum Schluß wurde die 
verſuchsweiſe Anwendung von Queckſilberdampf⸗Gleichrichtern im 
Bahnbetriebe in verſchiedenen Formen — Umwandlung von 
Drehſtrom und Wechſelſtrom in Gleichſtrom — beſprochen. — 
Wenn erſt die Verſuchsergebniſſe über dieſe neueſten elektriſchen 
Bahnbetriebe vorliegen werden, dürften ſie die weitere Klärung 
der Elektriſierungsfrage um einen großen Schritt weiterbringen. 


Der Handelskrieg Englands 
findet eine eigenartige Beleuchtung durch einen in dem „Elec⸗ 
trician“ vom 30. Juli 1914 veröffentlichten Artikel über die Ber- 
wendung elektriſcher Kraft in Indien. Es wird dort feſtgeſtellt, 
daß von Primärmaſchinen mit einer Geſamtleiſtung von etwa 
67 000 kW nur 7500 kW von Großbritannien, 54 000 kW von 
der Schweiz und 5400 kW pon den Vereinigten Staaten gelieſert 
worden find, während an der Lieferung der zugehörigen elek— 
triſchen Generatoren Seulſchland mit 32 000 kW, die Vereinigten 
Staaten mit 17 000 kW, Schweiz mit 10 000 kW und England 
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nur mit 7500 kW beteiligt find. „Es iſt die alte Geſchichte,“ 
ſchreibt der „Electrician«, „die engliſchen Fabrikanten geben ſich 
nicht genügende Mühe,“ und er fragt: „Sind die britiſchen Firmen 
zu ſehr beſchäftigt, um dieſe Anlagen zu liefern? Wenn ja, fo 
wollen wir die Tatſache einfach hinnehmen und über das Ein⸗ 
dringen fremder Unternehmer zu ſchreien aufhören.“ 

Im einzelnen wird, wie jetzt in allen derartigen englischen. 
Veröffentlichungen, darüber Klage geführt, daß ſich das engliſche 
Kapital nicht genügend an den auswärtigen Olnternehmungen 
beteiligt, und daß man es verſäumt, auf die Eigenart der fremden 
Verbraucher Rückſicht zu nehmen. Von Intereſſe ſind einige der⸗ 
artige Hinweiſe, jo z. B. der Einfluß des feuchtwarmen Klimas 
auf die Iſolation der Motoren, worauf, namentlich bei Nieder⸗ 
ſpannung, zahlreiche Kurzſchlüſſe zurückzuführen ſind, ferner die 
Abneigung der indiſchen Fabrikanten gegen die Einführung elek⸗ 
kriſcher Kraft, da man ſich ſcheue, Garantien für deren Vorteile 
zu übernehmen, und ſchließlich die ſtarke Belaſtung durch Bene: 
tilatoren, durch die ein Belaſtungsfaktor der Kraftwerke von 65% 
erreicht wird. (Elektriſche Kraftbetriebe und Bahnen.) 


Die Schiffahrt nach dem Kriege. | 
Wie ſehr man in engliſchen Kreiſen die Spannkraft un 
Raſtloſigkeit deutſcher Arbeit für den kommenden Frieden fürchtet, 
das zeigen deutlich die folgenden, dem „Mancheſter Guardian“ 
entnommenen, in der „Allgemeinen Schiffahrts-Zeitung“ wieder- 
gegebenen Zeilen: „Ans gegenüber wird Deutſchland (nach 
Friedensſchluß) tatſächlich in den Wettbewerb im Schiffsverkehr 
mit einem gewiſſen Vorſprung eintreten. Seine Handelsflotte, 
die auf Beſchäftigung lauert und ſich in der Lage befindet, ſie 
mit einem Schlage zu erhalten, wird die Früchte der hohen 
Frachtſätze ernten, die nach der Meinung der Sachverſtändigen 
für eine Reihe von Jahren herrſchen werden. Anderſeits wird 
die britiſche Handelsflotte aus naheliegenden Gründen zu einem 
großen Teil und auf gewiſſe Zeit hinaus außerſtande ſein, ſich 
an dem Geſchäft zu beteiligen. Es iſt allgemein bekannt, daß 
eine beträchtliche Anzahl der großen, jetzt im Dienſt der Re⸗ 
gierung ſtehenden Handelsſchiffe beſonders für dieſen Zweck her— 
gerichtet und ausgerüſtet werden mußte. Werden dieſe Schiffe 
aus dem Regierungsdienſt wieder entlaſſen, fo muß begreiflicher⸗ 
weiſe eine gewiſſe Zeit verſtreichen, bevor ſie für ihren urſprüng⸗ 
lichen Zweck wieder inſtand geſetzt ſind. So werden wir gleich 
von Anfang an außerſtande ſein, unſere volle Kraft einzuſetzen, 
eine Lage, aus der Deutſchland, davon dürfen wir überzeugt 
ſein, möglichſten Vorteil ziehen wird. Es darf auch nicht über— 
ſehen werden, daß ſeit Kriegsausbruch die neutrale Schiffahrt 
gewaltige Gewinne, in der Hauptſache auf unſere Koſten, erzielt 
und infolgedeſſen entſprechend größere Rücklagen angeſammelt 
hat, die zum Teil zur Erwerbung neuen Schiffsraums verwandt 
worden find. Grit in allerjüngſter Zeit haben die engliſchen 
Schiffbauer mit Intereſſe, wenn auch nicht ohne Gberraſchung, 
erfahren, daß eine norwegiſche Schiffahrtsgeſellſchaft Beſtellungen 
auf verſchiedene Dampfer an eine chineſiſche Werft gegeben hat. 
Andere Aufträge ſind durch ſkandinaviſche Reeder an amerika⸗ 
niſche Schiffbaugeſellſchaften gegeben worden. Alle Zeichen laſſen 
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die außerordentlich günſtige Entwicklung erkennen, welche die 
neutrale Schiffahrt dank der am Markt herrſchenden Knappheit 
an Schiffsraum genommen hat. Ebenſo zeigen ſie die ſtarke 
Stellung, welche die neutrale Schiffahrt nach dem Kriege ein- 
nehmen wird. Die britiſchen Reeder ſehen daher mit Beſorgnis 
in die Zukunft.“ 

Die Bezeichnung „Induſtrie“. 

Die ins Handelsregiſter der Stadt Berlin mit einem Stamm— 
kapital von 20 000 M. eingetragene Firma Rheiniſche X. Induſtrie 
G. m. b. H. hatte, wie wir der „Seitſchrift für die geſamte 
Kohlenſäure-Induſtrie« entnehmen, mit zwei anderen Betrieben 
dasſelbe Geſchäftslokal inne und beſchäftigte mit jenen nur we⸗ 
nige Perſonen. Gegen die Firmenbezeichnung „Induſtrie“ wandte 
ſich daher die Handelskammer Berlin an das dortige Regiſter— 
gericht, indem ſie betonte, die Bezeichnung „Induſtrie“, auf 
den Gewerbebetrieb der Firma X. angewandt, fei irreführend. 
Es fei ferner unzuläſſig, die Firma als „rheiniſche“ zu bezeich- 
nen, da hierdurch im Publikum die Gberzeugung erweckt werde, 
es handle ſich um einen Großbetrieb des Rheinlands. Die Tat⸗ 
ſache, daß die Rohſtoffe der Firma X. dem Rheinland ent- 
ſtammten, berechtige dieje nicht, fich als „rheiniſche“ zu bezeich- 
nen. Wenn demgegenüber eingewendet werde, daß die Firma 
unter weiterem Ausbau des Betriebes demnächſt nach dem 
Rheinland verlegt werden ſolle, ſo ſei daran feſtzuhalten, daß 
die momentane Betriebslage maßgebend ſei. Das Amtsgericht 
beſchloß auf Grund dieſer Ausführungen die Löſchung der Firma 
Rheiniſche X.⸗Induſtrie G. m. b. H. und begründete feine Ver— 
fügung etwa folgendermaßen: Es iſt daran feſtzuhalten, daß 
das Wort „Induſtrie« in der Firma einen großzügigen Betrieb 
vorausſetzt und daß es ebenſo wie das Wort „Werk“ das Vor— 
handenſein einer großen Arbeiterzahl, ausgedehnter Fabrikations- 
räume, bedeutender maſchineller Einrichtungen uſw. verlangt. 
Dieſe Vorausſetzungen ſind bei einem Stammkapital von 20000 M. 
nicht gegeben, die Firma iſt daher als nichtig zu löſchen. 
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Wilhelm Conrad Gomoll, Im Kampf gegen Rußland. 
Leipzig, F. A. Brockhaus. 1916. 180 Seiten (in Format und 
Ausſtattung der Soldatenausgaben von Hedins „Volk in 
Waffen“ und Wegeners „Wall von Eiſen und Feuer“) mit 
42 Bildern. 1 Mark. 

„Im Kampf gegen Rußland.“ — Der Bewegungskrieg im 
Often beſchert dem Kriegsberichterſtatter, als der Wilhelm Con- 
rad Gomoll, der Berliner Lyriker und Romanſchriftſteller, feit 
Herbſt 1914 im Oſten weilt, ganz andere Erlebniſſe als der ſtarre 
Verteidigungskampf im Weſten. Der Mann der Feder iſt hier 
im wahren Sinne des Wortes „im Kampf gegen Rußland“, er 
iſt überall „mit dabei“. Er liegt mit den Soldaten in den 
ſchauderhafteſten Baracken, Ställen und Erdlöchern auf ein und 
derſelben Streu, er iſt mit ihnen Gaſt der Feldküche, mit ihnen 
im Artilleriefeuer und beim Sturmangriff; beim Schanzengraben 
und bei der Kaiſerparade leiſtet er ihnen Geſellſchaft, Aarm- 
ſignal oder Telephon treiben ihn wie ſie aus dem Schlaf. So 
leidet und frohlockt er mit unſern Feldgrauen, ſieht er aus nächſter 
Nähe ihre übermenſchlichen Leiſtungen auf grundloſen Marſch— 
wegen, in Froſt und Schnee, Moraſt und Regen, ihr zähes, un⸗ 
beugſames Durchhalten, ihre vorbildliche Manneszucht und ihr 
ſiegesgewiſſes Draufgehen. So erlebte er mit ihnen die ſtolzen 
Tage von Lodz und Lowicz, an der Rawka und Bzura, von 
Gorlice-Tarnow und Jaroslau, von Przemyſl und Lemberg, 
und ſchließlich von Warſchau und Nowo-Georgiewſk. Beim 
Heere Hindenburgs iſt er in Polen, bei den Truppen Mackenſens 
in Galizien und bei der Heeresgruppe des Prinzen Leopold von 
Bayern vor Warſchau. Deutſche, Oeſterreicher und Ungarn find 
feine täglichen und nächtlichen Feldkumpane, und die deutſch⸗ 
öſterreichiſch-ungariſche Waffenbrüderſchaft ift ein leuchtendes 
Symbol ſeines Buches. Gomoll hat hier ein echtes Soldatenbuch 
geſchaffen. Eine ſtattliche Reihe vom Verfaſſer aufgenommener, 
abwechſlungsvoller und feſſelnder Abbildungen vermehrt den 
Wert des Buches. 


Die Frau im bulgariſchen Sagenkreis. Die Bulgaren 
lieben es, in ihren Märchen und Sagen die Frau in irgend— 
einen Zuſammenhang mit der Tierwelt zu bringen. So erzählt 
z. B. Dr. Kurt Floericke in einem ſoeben bei der Frankhſchen 
Verlagshandlung in Stuttgart erſchienenen Bändchen: „Bulgarien 
und die Bulgaren“ (Preis geh. M. 1.—, gebd. M. 1.80): „Nach 
einer Sage wollte Gott der Herr gerade das Weib erſchaffen 
und hatte Adam die bekannte Rippe herausgeſchnitten, als 
die Katze heranſprang und die Rippe entführte. Gott 
haſchte noch ſchnell nach ihr, behielt aber nur den Schwanz in 


er Hand, aus dem er dann Eva ſchuf. Eine andere meri- 
würdige Sage knüpft ſich an den Kuckuck, der durch die Frauen 
in die Welt gekommen iſt. Einſt war es ſo im Reiche, daß die 
Burſchen jedes Fahr fo gegen den Monat März in die Schlacht 
zogen und nur zur Zeit des Mähens oder gar erſt zur Ernte 
wieder heimkehrten. Den Burſchen zogen auch ihre Schweſtern 
nach und verfolgten von den Wipfeln der Bäume aus die Taten 
der Schlacht, und hier auf den Bäumen weinten ſie oft bitterlich: 
„bratu, bratu!“ (Bruder, Bruder). Weil nun die Mädchen ſo 
ſehr die Burſchen beweinten (bulgariſch: kukali), ſo wurden ſie 
in Kuckucke verwandelt. Deshalb fliegen die Kuckucke auf den Bäumen 
herum und weinen ihren Brüdern nach. Aber noch heute bauen 


fie kein eigenes Neft, denn fie find ja ledige junge Mädchen. 


Das zeitgemäße Büchlein enthält aber nicht nur derartige Dinge 
aus dem Reiche unſeres neuen Bundesgenoſſen, ſondern Dr. 
Floericke behandelt auch Ernſthaftes. Er zeigt dem Leſer, wie 
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ſich Bulgariens Volks- und Wirtſchaftsleben abſpielt, welche 


landſchaftliche Schönheiten das Land aufweiſt, was feine Bez- 
völkerung treibt, wie ſie in bezug auf Charakter uſw. veran⸗ 
lagt iſt. 


Aeqniſche Geödenktage | 


Februar 1854 Friedr. Alfred Krupp, geb. 

Februar 1564 Galileo Galilei, Aſtronom, geb. 

Februar 1832 Octave Chanute, „der Vater des Aeroplans«, 
geb. 

Aleſſandro Volta, Phyſiker, geb. 

Nik. Kopernikus, Aſtronom, geb. 

Erteilung des Privilegs an die Aktiengeſell— 
ſchaft zur Erbauung der erſten deutſchen Eiſen⸗ 
bahn von Nürnberg nach Fürth. 

Ludw. Friedr. Knapp, Chemiker, geb. 
Heinrich Hertz, Phyſiker, geb. 

Carl Friedrich Gauß, Mathematiker und Phy— 
ſiker, geſt. Erfand in Gemeinſchaft mit Weber 
den elektromagnetiſchen Telegraphen. 
Johannes Gutenberg, Erfinder der Buchdrucker 
kunſt, geſt. 

Henry Cavendiſh, Chemiker, geſt. 

Julius Weisbach, Begründer der theoretiſchen 
Mechanik, geſt. 

D. F. Arago, Phyſiker, geb. 

A. Senefelder, Erfinder des Steindrucks, geſt. 
Camille Flammarion, Aſtronom, geb. 
Begründung der Polhptechniſchen Geſellſchaft 
zu Berlin. 

Andreas Friedrich Bauer, Mitbegründer der 
Schnellpreſſenfabrik von König & Bauer in 
Oberzell (ſpäter in Würzburg), geſt. 

Richard Jordan Gatling, Waffentechniker, geſt. 
Durchbruch des Gotthardtunnels. 

Leo von Klenze, Architekt, geb. 

Das ganz aus Eiſen erbaute engliſche Panzer⸗ 
ſchiff „Warrior“ läuft vom Stapel. | 
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> Hilfe gegen Magenschwäche | 
u. allgemeine Schwäche 


durch unser bewährtes, hochreelles Digestivum und Kraftgetränk. Es ist zur 
schnellen Kräftigung magenkranker und geschwächter Krieger besonders geeignet 
und wird in Lazaretten, z. B. im Reservelazare:t München B, ärztlich verordnet. — 
Hofrat Dr. Schramm, Oberarzt am „Carola“-Krankenhaus, Dresden, schrieb uns: 


„Ich möchte Ihnen doch nicht die günstigen Erfolge verschweigen, welche ich mit 
dem mir übersandten Quantum auf meiner Abteilung bei neurasthenischer Ver- 
dauungsschwäche und nervöser Dyspepsie erzielt habe. Auch in der Privatpraxis 
habe ich fast täglich Gelegenheit, das Mittel zu verordnen, dessen schnelle 
Wirkung in einzelnen Fällen- ich ganz überraschend fand.” i 54 
Verlangen Sie Auskunft u. ärztliche Gutachten gratis oder sofort 1 Original- ge 
flasche Mark 3.— oder 1 kleine Probeflasche Mark 1.75 portofrei von de 
Klewe & Go., Nährmittelfahrik, Dresden, P 80s. 
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liche Waldrodelbahnen, ca. 1200 m lang. Gelegenheit 
zum Segelschlittensport auf dem 15km langen und 5 km 
flug“ wünscht zwecks Verkaufe breiten Jamunder See. Alle Sportplätze sowie Ostsee- 
oder Abgabe von Lizenzen mit strand sind mit elektrischer Strassenbahn bequem zu 
Interessenten in Verbindung zu erreichen. Gute Hotels und billige Verpflegung vor- 
treten. Gefl. Anträge unter H. 0 handen. Auskunft und Prospekte durch das 
4011 an S. Gumaelii, Annoncen- | 
bureau, Stockholm, Schweden. 


Erfahrener, einwandfreier.. Kriminalist, 
4 Berlin 8, Friedrichstr. 88, zwischen 
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Telephon Zentrum 7160, London, 
8 South-Street, ist bekannt wegen 
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